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  Eric Ambler


  Ungewöhnliche Gefahr


  Roman


  


  
    Aus dem Englischen von Matthias Fienbork

  


  Atlantik


  
    Meiner Mutter

  


  
    »Heute, da Europa einem Pulverfass gleicht, welches bei dem geringsten Anlass in die Luft fliegen und womöglich den ganzen Globus in Brand setzen kann, und die Sicherheit europäischer, aber auch anderer Staaten in erster Linie von der Stärke und Schlagkraft ihrer Armeen abhängt, sind Rohstoffe, zumal Erdöl, von allergrößter Bedeutung.«


    World Petroleum

  


  Prolog In der Gracechurch Street


  An einem strahlenden Julivormittag setzte sich am Berkeley Square lautlos ein blauer Rolls-Royce in Bewegung, der wenig später Piccadilly überquerte und elegant in Richtung City verschwand.


  Da MrJoseph Balterghen ziemlich klein geraten, sein Rolls-Royce aber eine große Limousine war, hätten die paar Leute, die an der Nordseite von Trafalgar Square auf den Bus warteten, schon den Hals recken müssen, um ihn zu sehen. Doch niemand machte sich die Mühe. Das war bedauerlich, denn MrBalterghen, obschon keine besonders attraktive Erscheinung, war der Direktor der Paneurasischen Erdölgesellschaft und fünfzehn anderer Unternehmen sowie Aufsichtsratmitglied von dreißig weiteren Firmen, einschließlich einer Bank. Er war, um es in der Sprache von Finanzkreisen auszudrücken, »überaus solide«.


  Dass diese Formulierung nichts mit regelmäßigem Gottesdienstbesuch, frühzeitigem Zubettgehen und sauber zusammengerollten Regenschirmen zu tun hatte, verriet sein Gesicht, das von einem enttäuschten Geschäftspartner einmal mit einer »graubeerigen Weintraube« verglichen worden war. Er hätte hinzufügen können, dass die Beeren ziemlich verschrumpelt waren und im unteren Teil der Traube surrealistischerweise ein schwarzer Schnurrbart wuchs.


  MrBalterghen kaute nachdenklich an diesem Schnurrbart, während sein Rolls die Northumberland Avenue hinunterglitt. Der Chauffeur beobachtete ihn im Rückspiegel, murmelte dabei »hat bestimmt ’ne Sitzung, das Aas«, bog ins Embankment ein und sah dann nicht mehr in den Rückspiegel, bis er vor dem neuen Verwaltungsgebäude der Paneurasischen Erdölgesellschaft in der Gracechurch Street anhielt.


  MrBalterghen hörte auf, an seinem Schnurrbart zu kauen, betrat das Gebäude mit jenem ausdruckslosen Gesicht, das er im Dienst aufsetzte, und ließ sich von einem chromblinkenden Lift in die sechste Etage katapultieren. Dort betrat er sein Büro.


  Der zweite Sekretär, Blundell, staunte immer wieder über das Büro des Chefs. Blundell war im Rahmen von Balterghens Akademikerprogramm direkt von der Universität zur Paneurasischen gekommen und hatte anschließend äußerst verwirrt festgestellt, dass er als einer der wenigen die Säuberung überlebt hatte, die unter dem Motto »Praxis statt Hochschule« durchgeführt worden war. »Balterghens Büro«, hatte er seiner Frau einmal erzählt, »sieht eher wie der Salon einer Lebedame aus. Roter Perserteppich auf dem Fußboden, grüngesprenkelte Tapeten an der Wand, ein Biedermeierschreibtisch, ein chinesisches Lackschränkchen, ein neubyzantinisches Bücherregal, sechs Barockstühle und obendrein eine drago-aztekische Hausbar, die sich auf Knopfdruck öffnet. Wenn man nicht aus eigener Erfahrung wüsste, was für ein Fiesling dieser Mensch ist– beim Anblick dieses Zimmers wüsste man es sofort.«


  An diesem schönen Julitag ging MrBalterghen erst einmal zu seiner Hausbar, entnahm ihr eine große Packung Magenpulver und mixte sich ein Glas. Dann zündete er sich eine Zigarre an, um den Geschmack loszuwerden, und drückte auf die fünfte Klingel auf seinem Schreibtisch. Kurz darauf betrat Blundell das Zimmer.


  »Wann fängt die Sitzung an, Blundell?«


  MrBalterghen sprach, als hätte er eine heiße Kartoffel im Mund.


  »Um elf, MrBalterghen.«


  »Es ist jetzt fünf vor. Sind die anderen Herren des Aufsichtsrats schon da?«


  »Alle bis auf Lord Welterfield.«


  »Wir fangen ohne ihn an.«


  »In Ordnung, MrBalterghen. Ich werde MrWilson Bescheid sagen. Hier sind Ihre Unterlagen.«


  »Legen Sie sie dorthin. Einen Moment noch. Falls gegen Viertel vor eins ein gewisser Colonel Robinson hier aufkreuzt und mich sprechen will, dann bringen Sie ihn in ein freies Zimmer im fünften Stock. Haben Sie verstanden? Ich möchte nicht, dass er hier wartet.«


  »Jawohl, MrBalterghen.«


  


  Die Sitzung des Aufsichtsrats der Paneurasischen Erdölgesellschaft begann um zwei Minuten nach elf.


  Die Tagesordnung wurde diesmal mit erwartungsvoller Spannung in Angriff genommen. Jedermann wusste, dass es nur einen einzigen wirklich interessanten Punkt gab, der jedoch erst zum Schluss dran war. Als Lord Welterfield um Viertel vor zwölf eintraf und sich überschwänglich entschuldigte, winkten alle rasch ab. Im Grunde spielte es keine Rolle, ob Lord Welterfield anwesend war oder nicht.


  »Ich sehe hier«, sagte MrBalterghen schließlich, »dass der nächste Tagesordnungspunkt meine Verhandlungen mit den Rumänen betrifft.«


  Er klang ein wenig überrascht, aber davon ließ sich niemand täuschen. Die Anwesenden lehnten sich zurück, und er fuhr fort:


  »Wenn ich mich nicht irre, war Lord Welterfield bei der Sitzung, auf der erstmals über dieses Thema debattiert wurde, nicht anwesend. Ich möchte deshalb die wesentlichen Punkte kurz rekapitulieren. Sie alle werden sich erinnern, dass uns im Jahre 1922 von der rumänischen Regierung eine Bohrlizenz erteilt wurde, und zwar für ein Gebiet östlich von Jassy, in dem seinerzeit reiche Ölvorkommen vermutet wurden. Sie werden sich des Weiteren erinnern, dass diese Konzession aus unserer Sicht ein Reinfall war. Zwischen 1923 und 1924 wurden lediglich fünftausend Barrel gefördert, und Anfang 1925 versiegte das vielversprechendste Bohrloch völlig. Da nach Ansicht unserer Geologen nicht damit zu rechnen war, dass wir auf kommerziell lohnende Ölfelder stoßen würden, mussten wir die Konzession faktisch als Fehlinvestition abschreiben. Das war kein so großes Malheur, da die Produktion unserer Tochterunternehmen in Venezuela, Mexiko und im Nahen Osten ausgezeichnet lief– was ja bis heute der Fall ist.«


  Es erhob sich beifälliges Gemurmel.


  »Doch angesichts der politischen Entwicklung in Europa zwischen 1935 und 1936«, fuhr MrBalterghen fort, »erscheint es sinnvoll, sich wieder Rumänien zuzuwenden. Die gegen Italien verhängten Sanktionen haben Mussolini immerhin eines klargemacht: Italien kann seinen Erdölbedarf nicht ausschließlich mit Importen aus dem karibischen Raum decken. Iran und Irak sind in britischer Hand, Russland wird von den Sowjets beherrscht. Die italienische Kriegsmarine benötigt Treibstoff, die Luftwaffe und die Panzerdivisionen wären bei Treibstoffmangel nicht einsatzfähig. Es gibt nur eine Lösung– Rumänien. Zurzeit importiert Italien große Mengen rumänischen Erdöls, und die Tendenz ist steigend. Das neue Rüstungsprogramm der Italiener –und ich stütze mich hier auf persönliche Informationen– gründet weniger auf einem Ausbau der Mannschaftsstärke als vielmehr auf einer Erweiterung des Bestandes an U-Booten, Bombern und neuartigen Kampfpanzern. Das ist wichtig, denn in allen drei Fällen« –Balterghen pochte mit einem Stummelfinger auf die Tischplatte–, »in allen drei Fällen kommen Dieselmotoren zum Einsatz.«


  Die Anwesenden waren beeindruckt. Balterghen leckte sich die Lippen und fuhr fort:


  »Meine Herren, ich musste Ihnen seinerzeit nicht erklären, dass sich hier ein gutes Geschäft für uns andeutete. Lord Welterfield wird mir sofort zustimmen. Vor zwei Monaten wurden wir bei der rumänischen Regierung vorstellig. Wir baten um eine Revision der bereits bestehenden Konzessionen und erklärten uns bereit, viel Geld zu zahlen, sehr viel Geld. Wir wollten nur in fairer Weise an den Ölvorkommen beteiligt werden, die zurzeit von unseren Konkurrenten ausgebeutet werden. Unsere Agenten in Bukarest wandten sich an die richtigen Leute, sorgten dafür –die Vorgehensweise steht hier nicht zur Debatte–, dass unsere Vorschläge in Regierungskreisen positiv aufgenommen würden. Es wurde arrangiert, dass ein hochrangiger Politiker unsere Vorschläge hinsichtlich einer Neuordnung der Förderlizenzen auf der November-Sitzung der rumänischen Abgeordnetenkammer als notwendige Reform bezeichnen sollte– was sie ja in der Tat sind.«


  Die Anwesenden murmelten beifällig.


  »Vor zehn Tagen«, fuhr MrBalterghen mit ruhiger Stimme fort, »habe ich jedoch erfahren, dass das Gesetzesvorhaben auf der November-Sitzung nicht die notwendige Mehrheit erhalten wird.«


  Einen Moment war es ganz still, dann sprachen alle durcheinander. MrBalterghen hob die Hand.


  »Meine Herren, ich kann Ihre Erregung gut verstehen«, sagte er jovial. »Mir ging es nicht anders, als ich davon erfuhr. Gestatten Sie mir aber, Ihnen die Gründe für diesen Rückschlag darzulegen. Ich möchte vorausschicken, dass unsere Agenten in Rumänien keinerlei Schuld trifft. Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Dieser Misserfolg ist einzig und allein auf einen verleumderischen Artikel in einer Bukarester Zeitung zurückzuführen.« Er entnahm dem Ordner, der vor ihm auf dem Tisch lag, eine zerknitterte Zeitung und hielt sie hoch. »Hier, das ist das Blatt. Es heißt, frei übersetzt, Das arbeitende Volk und wird von der Sozialistischen Einheitspartei Rumäniens herausgegeben.«


  »Rote!«, rief Lord Welterfield empört.


  »Diese Partei gehört zwar nicht der Kommunistischen Internationalen an, aber es stimmt, diese Leute stehen sehr weit links.«


  »Läuft doch auf dasselbe hinaus«, brummte Lord Welterfield mürrisch.


  »Ich vermute«, fuhr Balterghen fort, »dass keiner von Ihnen Rumänisch spricht, im Gegensatz zu mir. Ich werde Ihnen also ein, zwei Stellen vorlesen. Die Überschrift lautet ›Die Geier sind schon auf der Lauer‹, und nach einer geschwätzigen Einleitung über den bösen Kapitalismus kommt der Autor zur Sache. Er fragt: Wer sind die Direktoren der Paneurasischen Erdölgesellschaft? Es ist eine rhetorische Frage, denn nun bringt er unser aller Namen, ergänzt durch biographische Angaben, die so offenkundig erlogen sind, dass ich es mir erspare, sie zu übersetzen.«


  »Was sagen diese Lumpen über mich?«, fragte Lord Welterfield unvorsichtigerweise.


  MrBalterghen warf einen Blick in die Zeitung.


  »Lord Welterfield«, las er, »Grubenbesitzer und Millionär. Berühmt als Sportmäzen. Weniger bekannt als der Mann, der mit Hilfe bezahlter Agenten Unruhe während eines Bergarbeiterstreiks schürte und in zahlreichen Fällen gegen die arbeitsrechtlichen Bestimmungen verstoßen hat.«


  »Lüge!«, schimpfte Lord Welterfield erregt. »Es wurde nie bewiesen, wer die Männer angeheuert hat. Ich jedenfalls nicht!«


  MrBalterghen seufzte.


  »Ganz recht, Lord Welterfield. Wir sind alle der Meinung, dass dieser Artikel sozialistische Propaganda ist. Ich denke, ich kann fortfahren.«


  Von allen Seiten erhob sich zustimmendes Gemurmel.


  »Also. Weiter heißt es: ›Es sind Kräfte am Werk, die eine umfassende Konzessionsreform anstreben. Was ist in diesem Fall unter Reform zu verstehen? Ganz einfach, die Regierung soll bestehende Förderlizenzen aufkündigen, damit die Paneurasische Erdölgesellschaft den Löwenanteil am wachsenden Export nach Italien erhält. Diese Angelegenheit ist in dreierlei Hinsicht dubios. Erstens dürfte es fraglos zu einer massiven Bestechung von Regierungsmitgliedern gekommen sein– anders ließe sich dieser plötzliche Wunsch nach einer Revision nicht erklären. Zweitens bietet sich uns das inzwischen vertraute Schauspiel von ausländischen Kapitalisten, die sich in die Belange des rumänischen Volkes einmischen. Drittens sind die offensichtlichen Gefahren einer solchen Revision zu bedenken. Die Paneurasische hat wahrscheinlich Verbündete unter den britischen und amerikanischen Konzernen, die in Rumänien bereits aktiv sind. Doch was ist mit den anderen Ländern? Nicolae Titulescu, der von der faschistischen Eisernen Garde abgesetzt wurde und einem Giftattentat zum Opfer fiel, kann nicht mehr für unsere Interessen eintreten. Das Volk muss ohne ihn weiterkämpfen. Unsere außenpolitischen Allianzen sind viel zu wertvoll, als dass sie von korrupten Beamten und kapitalistischen Strohmännern aufs Spiel gesetzt werden dürften…‹ Der Autor«, fuhr MrBalterghen fort, »ergeht sich dann in wüsten Beschimpfungen. Der ganze Artikel ist natürlich eine krass wahrheitswidrige Darstellung. Wir sind Unternehmer, die mit der rumänischen Regierung Geschäfte machen wollen. Politik interessiert uns nicht.«


  »Sehr richtig«, riefen einige der Anwesenden.


  »Trotzdem hat uns dieser Artikel enorm geschadet. Die Zeitung wurde verboten und das Redaktionsgebäude von Jugendlichen mit Handgranaten verwüstet, jedoch zu spät, als dass die Verbreitung dieses Artikels hätte verhindert werden können. Der rumänische Generalstaatsanwalt sah sich gezwungen, gegen mehrere unserer Freunde in der Regierung Anklage wegen Bestechlichkeit zu erheben, die Öffentlichkeit ist alarmiert, und die Konzessionsreform liegt dem Parlament zwar entscheidungsreif vor, wird aber keine Mehrheit finden.«


  Ein untersetzter Herr am anderen Ende des Tisches räusperte sich laut. »Wenn ich richtig sehe, können wir also nichts mehr tun.«


  »Ganz im Gegenteil, Sir James«, sagte MrBalterghen, »wir können einiges tun. Ich habe das Einverständnis der Anwesenden stillschweigend vorausgesetzt und mich der Dienste eines Mannes versichert, der in solchen Angelegenheiten außerordentlich erfahren ist. Er hat schon einmal für mich gearbeitet. Er ist nicht billig, aber ich bin sicher, dass das Ergebnis den Aufwand rechtfertigen wird.«


  »Was soll er tun?«, schnaufte der untersetzte Herr spöttisch. »Die Sozialisten abknallen, das ganze Pack in Grund und Boden schießen?«


  Die Anwesenden lachten herzlich, und die Spannung legte sich ein wenig.


  MrBalterghen verzog die Lippen. Das war seine Art zu lächeln.


  »Derart extreme Maßnahmen sind bestimmt nicht notwendig. Der Betreffende ließe sich am besten als Propagandist bezeichnen.«


  »Nun ja«, sagte Lord Welterfield, »solange er kein Roter ist, kann er sich von mir aus nennen, wie er will.«


  »Meine Herren, ich kann also davon ausgehen, dass Sie einverstanden sind, dass ich Kontakt zu dieser Person aufnehme. Ich möchte Sie allerdings um Verständnis bitten, wenn ich mich zu der Natur der geplanten Maßnahmen vorerst nicht äußern werde.«


  Die Anwesenden machten ein wissendes Gesicht, erklärten, dass man MrBalterghen voll vertraue, erledigten noch ein paar Formalitäten und begaben sich dann mit wichtiger Miene zum Lunch.


  MrBalterghen kehrte in sein Büro zurück. Blundell kam hinter ihm herein.


  »Colonel Robinson erwartet Sie in Zimmer 542, MrBalterghen. Soll ich Sie hinbringen?«


  Sie fuhren im Lift hinunter und gingen einen Korridor entlang.


  »Hier, Sir.«


  MrBalterghen öffnete die Tür und trat ein. Blundell hörte seinen Chef »Ah, Stefan!« sagen und bemerkte, dass der Colonel ihm mit steifem Arm die Hand schüttelte. Sie unterhielten sich in einer fremden Sprache, die wie eine Kombination aus Russisch und Italienisch klang.


  »Colonel Robinson, dass ich nicht lache!«, sagte Blundell an diesem Abend zu seiner Frau. »Wenn dieser Kerl Robinson heißt, dann heiße ich Hitler. Gib mir mal das Salz, bitte!«


  Der Zug nach Linz


  Einen dicken Wollschal doppelt um den Hals geschlungen, die Schultern hochgezogen und die Hände tief in den Manteltaschen vergraben– so wartete Kenton in Nürnberg auf den Zug nach Linz. Ein eisiger Novemberwind fegte über den verlassen daliegenden Bahnsteig, die Emaillampen schwangen hin und her und warfen verrückt tanzende Schatten. Kenton fror. Er stellte seinen Koffer ab und begann, im Windschatten eines kleinen Häuschens auf und ab zu gehen.


  Der schlanke Mann mit dem klugen Gesicht war dreißig, sah aber älter aus. Vielleicht lag das an seinem Mund. Die vollen Lippen verrieten Humor und Besonnenheit. Man hätte ihn eher für einen Amerikaner als für einen Engländer halten können, aber er war weder das eine noch das andere. Sein Vater stammte aus Belfast, seine Mutter aus einer in Lille ansässigen bretonischen Familie.


  Während er auf und ab ging, verstärkte sich mit dem Kältegefühl in den Füßen auch seine Selbstverachtung. Eigentlich war er ja kein Spieler, sagte er sich. Glücksspiele langweilten ihn, aber leider besaß er jene Unbekümmertheit, die dafür sorgt, dass man, wenn man einmal angefangen hat, so lange dabeibleibt, bis alles Geld verspielt ist. Kenton war das schon einmal passiert. Da er aber nicht viel Geld besaß –neben Leberzirrhose eine typische Journalistenkrankheit–, war das nicht so schlimm gewesen. Jetzt war es schon kritischer, denn an diesem Tag hatte er seine gesamte Barschaft, rund vierhundert Mark, verspielt.


  Kenton war ein guter Journalist. Nicht dass er jenen wunderbaren Riecher hatte, mit dem man den Filmstar hinter der Sonnenbrille und dem schäbigen Regenmantel entdeckt. Seine Fähigkeiten lagen auf anderem Gebiet.


  Die meisten Auslandsnachrichten kommen von den Korrespondenten größerer Blätter und von den Agenturen. Gegen sie hat der freie Journalist in der Regel keine Chancen. Kenton hatte allerdings drei wesentliche Vorzüge: Er war sprachbegabt, er kannte sich gut in der europäischen Politik aus, und er konnte sehr schnell wichtige Nachrichten von unwichtigen unterscheiden. Vor allem nützte ihm sein Sprachtalent. Die meisten Engländer, die im Ausland arbeiten, sprechen die Landessprache fließend, aber nur wenige sprechen sie akzentfrei. Kenton war so jemand. Auf diese Qualität kam es an, wenn man gelegentlich eine exklusive Nachricht aufschnappen wollte.


  Die Suche nach einem solchen Schnäppchen hatte Kenton nach Nürnberg geführt, wo eine Konferenz hoher Nazifunktionäre stattfinden sollte. Es wurde mit wichtigen Entscheidungen gerechnet. Niemand wusste, worum es ging, aber jedermann ahnte, dass es sich um unerfreuliche, also schlagzeilenträchtige Entscheidungen handeln würde.


  Die Tätigkeit von politischen Reportern besteht zu neunzig Prozent darin, auf das Ende von Konferenzen zu warten. Die Zeit schlägt man gewöhnlich in Bars tot. In Nürnberg war es die Bar des Hotels Kaiserhof. Als Kenton eintraf, hielten sich schon mehrere Korrespondenten dort auf, darunter auch der Vertreter der Agentur Havas, ein Pole, den er gut leiden konnte. Dieser Pole hatte mit dem Würfeln angefangen.


  Kenton hatte in einem fort verloren.


  Würfeln ist nichts für Leute, die nicht aufhören können, denn in diesem Spiel verbinden sich die gefährlichsten Aspekte des Pokerns mit der Einfachheit des Würfelns. Auf diese Weise kann man, rasch und mühelos, sehr viel Geld verlieren und gewinnen.


  Als sich zeigte, dass an diesem Tag kein Pressekommuniqué herausgegeben, sondern die Konferenz am darauffolgenden Tag fortgesetzt würde, hatte Kenton nur noch fünf Pfennig in der Tasche. Er erklärte seinen drei Mitspielern, in welcher Lage er sich befand. Unter Worten des Bedauerns und der Anteilnahme wurden Drinks bestellt. Kenton wies darauf hin, dass seine Zahlungsunfähigkeit nur vorübergehender Natur sei und dass er in Wien über Geld verfüge. Der Havas-Mann bot ihm prompt hundert Mark an. Kenton, dem das ziemlich unangenehm war, hatte das Geld so würdevoll wie nur möglich akzeptiert, noch eine Runde spendiert und war wenig später zum Bahnhof aufgebrochen. Dort hatte man ihm erklärt, dass der einzige durchgehende Zug, der in dieser Nacht nach Wien ging, nur Waggons erster und zweiter Klasse führte. Wer dritter Klasse fahren wollte, musste mit einem Eilzug bis Linz vorliebnehmen und dort umsteigen. Kenton hatte sich für den Zug nach Linz entschieden.


  Eine Dreiviertelstunde später fuhr der schneeverwehte Orientexpress aus Ostende ein. Hinter den beschlagenen Fenstern des Speisewagens eilten livrierte Kellner hin und her. Kenton hörte Geschirrklappern und Gläsergeklingel, sah an einem der Schlafwagen die Zuglauftafel: Wien–Budapest–Beograd–Sofia–Istanbul. Der Express strahlte Wärme und Behaglichkeit aus, und Kenton war froh, als der Zug abfuhr, denn in diesem Augenblick schien er all den physischen, finanziellen und gastronomischen Komfort zu verkörpern, nach dem er sich sehnte. Er zerfloss vor Selbstmitleid.


  Alles wäre nur halb so schlimm gewesen, wenn seine forsche Behauptung, er habe Geld in Wien, den Tatsachen entsprochen hätte, doch davon konnte nicht die Rede sein. Kenton hatte keinen einzigen Pfennig in Wien, sondern nur die leise Hoffnung, dass ein befreundeter jüdischer Feinmechaniker ihm eventuell etwas leihen würde. Kenton hatte dem Mann und seiner Familie 1934 aus München herausgeholfen, und der Mann war ihm dankbar. Kenton war aber keineswegs sicher, ob dieser Mann noch in Wien wohnte. Vielleicht hatte er auch kein Geld, das er ihm leihen konnte. Das wäre noch schlimmer. Er würde erklären müssen, dass es nicht so wichtig sei, und der kleine Mann würde unglücklich dreinschauen. Juden waren in solchen Dingen empfindlich. Doch es war seine einzige Chance, die er hatte, und in jedem Fall hatte er nichts zu verlieren, wenn er nach Wien fuhr.


  Er vergrub die Fäuste noch tiefer in den Manteltaschen. Schließlich hatte er schon öfter ohne einen Pfennig dagestanden –nicht immer durch eigenes Verschulden–, und immer hatte sich ein Ausweg gefunden. Manchmal war es eine gute Story gewesen, manchmal ein unerwarteter Scheck von seinem New Yorker Agenten für die Nebenrechte an einem längst vergessenen Beitrag. Einmal war er zufällig im Bahnhof von Sofia gewesen, als der bulgarische König mit unbekanntem Ziel abgereist war. Zufällig hatte er die Bemerkung eines Bahnbeamten gegenüber einem deutschen Handelsreisenden aufgeschnappt und war sofort zur nächsten Telefonzelle gelaufen, um als Erster vom bevorstehenden Treffen zwischen Boris und Karol zu berichten. Vielleicht saß Hitler im Zug nach Linz, weil er sich mit dem Chef der österreichischen Sozialdemokraten treffen wollte. Diese absurde Vorstellung fand Kenton sehr amüsant, und er malte sich aus, wie ihre Begegnung aussehen könnte. Seine Laune hob sich zusehends.


  Schließlich fuhr sein Zug ein. Er war halbleer, sodass Kenton ein Abteil für sich allein hatte. Die Sitze waren hart, aber längst nicht so ungemütlich wie der Bahnsteig in Nürnberg. Er warf den Koffer in das Gepäcknetz, verdrückte sich in eine Ecke und schlief ein.


  Kurz hinter Regensburg wachte er vor Kälte auf. Ein Reisender war ins Abteil gekommen und hatte das Fenster einen Spaltbreit geöffnet. Der eisige Luftstrom, in den sich Lokomotivenqualm mischte, vollendete, was Hunger und die unbequeme Sitzbank begonnen hatten. Kenton war plötzlich hellwach, saß steif und verfroren und hungrig da und fühlte sich elend. All der künstliche Optimismus, den er mühsam aufgebaut hatte, war plötzlich verpufft. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, in welch kritischer Lage er sich befand.


  Was, wenn Rosen nicht in Wien war? Er konnte natürlich nach England telegraphieren und eine Zeitung um Geld bitten. Aber wahrscheinlich würde man ihm das abschlagen. Seine Beiträge waren zwangsläufig unregelmäßig, und wenn er lieber im Ausland arbeitete, als in London der geregelten Tätigkeit eines Gerichtsreporters nachzugehen, dann war das ganz allein sein Problem. Düster überlegte er schon, ob er den Konsularischen Dienst in Anspruch nehmen konnte. Unter welchen Voraussetzungen galt man als hilfsbedürftig? Ein englischer Matrose, dem er irgendwo begegnet war, hatte verächtlich von einem Rücktransport gestrandeter Briten in Kapstadt erzählt. Kenton sah sich schon, mit einem Schild um den Hals, als Stückgut von Wien nach London verfrachtet. Um auf andere Gedanken zu kommen, wandte er sich seinem Mitreisenden zu.


  Kenton war oft genug mit kontinentaleuropäischen Zügen gefahren, sodass ihm jeder, der das Fenster auch nur einen Spaltbreit öffnete, einigermaßen verdächtig war. Dieser Unhold war klein und dunkelhaarig, hatte ein schmales Gesicht und ein schlechtrasiertes Kinn. Er trug ein verdrecktes Hemd mit einer riesigen graugeblümten Krawatte und einen zerknitterten dunklen Nadelstreifenanzug. Auf seinen Knien lag ein Aktenköfferchen, dem er in Papier eingewickelte Wurst und Brot entnahm. Neben ihm stand eine Flasche Mineralwasser.


  Seine Augen waren dunkelbraun und glänzten. Er erwiderte Kentons Blick. Mit einem Stück Wurst in der Hand zeigte er auf das geöffnete Fenster.


  »Was dagegen?«


  Kenton schüttelte den Kopf. Der andere biss von der Wurst ab.


  »Gut. Ich hab’s gern frisch.«


  Er mampfte. Dann hatte er offenbar einen Einfall. Er zeigte auf das Aktenköfferchen.


  »Bitte, bedienen Sie sich!«


  Das automatische Nein, das in Kenton aufstieg, erstarb auf seinen Lippen. Er hatte Hunger.


  »Danke, sehr nett von Ihnen.«


  Er bekam ein Stück Wurst und ein Stück Brot. Die Wurst roch nach Knoblauch und schmeckte ausgezeichnet. Sein Gegenüber gab ihm noch ein zweites Stück. Kenton nahm dankbar an. Braunauge stopfte sich einen Kanten Brot in den Mund, spülte es mit einem Schluck Mineralwasser hinunter und begann, über seine Magenprobleme zu reden.


  »Ärzte sind wirklich dumm. Wenn Sie mich hier so sitzen sehen, wie ich mit Ihnen esse, würden Sie doch nicht glauben, dass man mir vor zwei Jahren gesagt hat, ich soll mich wegen eines Dickdarmgeschwürs operieren lassen. Wirklich wahr. Ich habe einen Magen aus Eisen« –wie zum Beweis schlug er sich darauf und rülpste heftig–, »aber den verdanke ich nicht diesen Stümpern. Ich sage Ihnen, die haben keine Ahnung. Die wollen doch nur, dass man sich unters Messer legt. Aber ich habe nein gesagt. Ich lasse mich nicht aufschnippeln. Es gibt bessere Methoden. Sie wollten Genaueres wissen, aber ich habe ihnen ins Gesicht gelacht. Ich verrate diesen neugierigen Säcken doch nicht meine Geheimnisse. Aber Sie sind kein Arzt, Ihnen werde ich es erzählen. Pasta– so heißt das Geheimnis. Einfach Pasta. Sechs Monate habe ich nichts als Pasta gegessen. Jetzt bin ich gesund. Ich bin kein Italiener, aber ich versichere Ihnen: Pasta ist gut für den Magen. Maccheroni, Fettuccine, Tagliatelle, Spaghetti, ganz egal, alles ist gut für den Magen.«


  Unaufhörlich ging das Loblied auf Mehl und Wasser weiter, und Kentons Gesicht verriet offenbar, dass er nicht bei der Sache war, denn der Besitzer des eisernen Magens hielt plötzlich inne und verkündete, dass er schlafen werde.


  »Bitte wecken Sie mich vor der Grenze«, sagte er.


  Er setzte den Hut ab, legte sich zum Schutz vor dem Ruß ein Exemplar des Völkischen Beobachters auf den Kopf, drückte sich in die Ecke und schien einzuschlafen. Kenton ging nach draußen, um zu rauchen.


  Seine Uhr zeigte halb elf. Nach seiner Schätzung war es noch eine Stunde bis Passau. Er drückte seine Zigarette aus und bemerkte in diesem Moment, dass er nicht mehr allein im Korridor stand. Ein paar Abteile weiter lehnte ein Mann am Fenster und schaute hinaus zu den fernen Lichtern eines Dorfes. Kenton war, als hätte der Mann ihn beobachtet und in diesem Moment weggeschaut. Jetzt kam er näher. Kenton bemerkte, dass er dabei in jedes Abteil sah und dass seine stumpfen kleinen Augen in einem aufgedunsenen, ungesund wirkenden Gesicht saßen. Er drückte sich ans Fenster, um den Mann passieren zu lassen, doch der ging nicht vorbei. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der Mann in das Abteil schaute, wo der schlafende Mitreisende saß, dann »Verzeihung« murmelte, wieder umkehrte und im nächsten Waggon verschwand. Kenton dachte nicht weiter darüber nach und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  Die Zeitung war dem kleinen Mann vom Kopf gerutscht. Seine Augen waren geschlossen. Er schien fest zu schlafen. Doch ihm Vorbeigehen sah Kenton, dass Schweißtropfen auf seiner Stirn standen.


  Er setzte sich und beobachtete den Mann. Nach einer Weile schlug er die braunen Augen auf.


  »Ist er weg?«


  »Wer?«, fragte Kenton.


  »Na, der Mann draußen im Flur.«


  »Ja.«


  Der andere setzte sich auf, suchte etwas in seiner Tasche und zog schließlich ein großes, schmutziges Taschentuch heraus, mit dem er sich Stirn und Hände abwischte. Dann sah er Kenton an.


  »Sind Sie Amerikaner?«


  »Nein, Engländer.«


  »Aha. Es war nicht Ihr Akzent, sondern Ihre Kleidung…«


  Seine Stimme wurde immer leiser. Plötzlich sprang er auf und schaltete das Licht aus. Es war dunkel im Abteil. Kenton blieb irritiert in seiner Ecke. Wenn er schon mit einem Verrückten in einem Abteil saß, war es vermutlich besser, sich zugeknöpft zu geben. Im nächsten Moment gefror ihm das Blut in den Adern, denn der Mann hatte sich neben ihn gesetzt. Er schnaufte heftig.


  »Seien Sie unbesorgt, mein Herr.« Die Stimme klang gehetzt. »Ich bin Deutscher«, sagte er.


  Kenton sagte »Ja«, war aber nicht überzeugt. Schon eine ganze Weile versuchte er, aus dem Akzent schlau zu werden.


  Atemlos fuhr der Mann fort, erst langsam, dann immer schneller:


  »Ich bin deutscher Jude. Mein Vater ist Christ, meine Mutter Jüdin. Deshalb werde ich verfolgt. Sie machen sich keine Vorstellung, was es heißt, als Deutscher eine jüdische Mutter zu haben. Man hat mich finanziell ruiniert. Ich bin Hütteningenieur von Beruf. Sie werden vielleicht sagen, dass ich nicht wie ein Hütteningenieur aussehe. Aber da irren Sie sich. Ich bin tatsächlich Hütteningenieur. Ich habe im Ruhrgebiet gearbeitet. Ich hatte meinen eigenen Betrieb, eine kleine Gießerei. Als Engländer werden Sie wissen, dass ein kleiner Betrieb manchmal besser ist als ein großer. Jetzt ist alles vorbei. Ich besitze etwas Geld. Ich möchte Deutschland verlassen und anderswo wieder anfangen. Ich möchte mein Geld mitnehmen, aber das ist verboten. Man darf kein Geld mitnehmen. Ich beschließe, es heimlich über die Grenze zu schmuggeln. Alles geht gut. Ich treffe einen freundlichen Engländer, wir essen etwas zusammen, wir plaudern miteinander. Dann sehe ich diesen Nazispitzel, und er sieht mich. Jetzt weiß ich: Man wird mich an der Grenze festhalten, eine Leibesvisitation vornehmen, mich ins Konzentrationslager stecken, mich zusammenschlagen. Haben Sie diesen Spitzel gesehen? Er ist stehen geblieben und hat mich beobachtet. Haben Sie es gesehen? Er hat mich erkannt. Ich habe es ihm angesehen. Ich habe zehntausend Mark in guten deutschen Wertpapieren dabei– das ist mein ganzer Besitz. Wenn Sie mir nicht helfen, wird man mir in Passau alles wegnehmen.«


  Er machte eine Pause, wischte sich wieder den Schweiß von der Stirn.


  Kenton war überzeugt, dass der Mann nicht die Wahrheit sagte. Hütteningenieur und Jude mochte er sein, aber er war ganz bestimmt kein Deutscher. Erstens sprach er schlechter Deutsch als er selbst, und zweitens wusste jeder deutsche Geschäftsmann, dass man Geld nur in Form von Bargeld aus Deutschland herausbekam, da deutsche Wertpapiere zum gegenwärtigen Zeitpunkt »eingefroren« waren und im Ausland nicht akzeptiert wurden. Und obendrein die Geschichte mit dem Spitzel. Nach allem, was er von den Nazis wusste, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie sich die Mühe machen würden, in Dritter-Klasse-Waggons nach jüdischen Hütteningenieuren zu fahnden. Wenn sie den Mann haben wollten, hätten sie ihn in Regensburg gar nicht einsteigen lassen. Trotzdem, die Sache war nicht ganz geheuer. Der Mann im Korridor hatte sich tatsächlich etwas sonderbar verhalten, und Braunauges Angst stand offensichtlich mit diesem Mann in Zusammenhang. Kenton witterte eine Story.


  »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen könnte«, antwortete er.


  Der andere beugte sich vor. Kenton spürte seinen Atem.


  »Sie könnten meine Wertpapiere für mich über die Grenze schmuggeln.«


  »Und wenn ich ebenfalls durchsucht werde?«


  »Sie sind Engländer. Das würden die sich nicht trauen. Sie riskieren nichts. Für Sie ist das doch eine Kleinigkeit.«


  Kenton war sich da nicht so sicher, ließ die Sache aber auf sich beruhen.


  »Tut mir leid, diese verantwortungsvolle Aufgabe kann ich nicht übernehmen.«


  »Sie kriegen auch Geld dafür…« Braunauge hielt inne, suchte in seiner Tasche und zog Kenton in das Licht herüber, das vom Korridor hereinfiel. Er hatte eine Brieftasche in der Hand. »Schauen Sie… Ich gebe Ihnen hundert, zweihundert, dreihundert Mark, wenn Sie meine Wertpapiere über die Grenze schmuggeln.«


  In diesem Moment wurde der neutrale Beobachter Kenton zum Mitwirkenden. Dreihundert Mark! Abzüglich der hundert, die er dem Havas-Mann schuldete, blieben ihm zweihundert. Zweihundert! Damit konnte er nach Berlin zurückfahren, und es wäre noch immer reichlich übrig. Braunauge mochte ein ganz anderer sein, als er behauptete, und er selbst würde vielleicht auf direktem Weg in einem deutschen Gefängnis landen, aber dreihundert Mark waren das Risiko wert.


  Er zögerte zunächst, ließ sich bitten und schließlich überreden. Tränen der Rührung liefen Braunauge über die Wangen, als er Kenton hundertfünfzig Mark Vorschuss aushändigte. Den Rest sollte er bei Rückgabe der Wertpapiere erhalten. Er erklärte sofort, dass sie auf seinen Namen, Hermann Sachs, ausgestellt und für andere Personen mithin wertlos seien.


  »Mein Herr«, fuhr er fort und legte Kenton dabei die Hand auf den Arm, »ich vertraue Ihnen meine spärliche Habe an. Sie werden mich hoffentlich nicht enttäuschen.«


  Seine glänzenden braunen Augen guckten unendlich traurig und mitleidheischend, doch sein Griff war erstaunlich kräftig.


  Kenton versicherte ihn seiner Zuverlässigkeit, der Griff lockerte sich, und nach einem vorsichtigen Blick zum Korridor gab er ihm einen langen, dicken Umschlag. Kenton fühlte die Papiere darin. Er steckte den Umschlag ein.


  Sachs atmete tief durch und ließ sich mit einem lauten Seufzer zurücksinken.


  Kenton fand diese demonstrative Erleichterung ein wenig befremdlich. Mit zunehmendem Unbehagen, das er sich nicht recht erklären konnte, beobachtete er, wie Sachs sich eine schwarze Zigarre anzündete und einen großen, ramponierten Koffer öffnete. Er schien seinen Mitreisenden völlig vergessen zu haben.


  Kenton sah von seinem Platz aus, dass der Koffer bis oben hin mit schmutziger Wäsche vollgestopft war. Sachs schien sich aber auszukennen. Seine Hand verschwand in einer Ecke des Koffers und kam mit einer großkalibrigen Pistole wieder zum Vorschein. Er schob die Waffe lässig in ein Schulterhalfter unter dem linken Arm.


  Kenton hatte das Gefühl, dass mehr hinter diesem Mann steckte, als man ihm ansah.


  


  Zur Zollabfertigung trennten sie sich voneinander.


  Sachs stieg als Erster aus. Kenton, der sich den Umschlag in die rechte Socke gestopft und seine deutschen Geldscheine im linken Schuh versteckt hatte, folgte etwas später mit einem klammen Gefühl in der Magengegend.


  In der Warteschlange vor dem deutschen Zoll sah er, dass Sachs nur die übliche Frage nach mitgeführten Zahlungsmitteln gestellt wurde. Der »Deutsche« wurde weder durchsucht noch festgenommen. Kenton sah seine Zweifel an Sachs’ Geschichte bestätigt und beglückwünschte sich zu seinem Scharfsinn. Außerdem fiel ihm noch der »Nazispitzel« auf, der gerade einen hellerleuchteten Hof zum österreichischen Zoll überquerte.


  Er selbst wurde schnell abgefertigt und war sehr erleichtert, als alles vorbei war. Er stieg wieder in den Zug und wurde von Sachs nervös begrüßt.


  »Ah, da sind Sie ja! Hat alles geklappt? Gut. Nein, nein, nicht hier!«, sagte er, als Kenton sich anschickte, den Umschlag hervorzuholen. »Erst später. Stecken Sie ihn wieder ein. Wir sind noch nicht sicher.« Er blickte verstohlen in den Korridor. »Der Spitzel ist im Zug! Die Gefahr ist noch nicht vorbei.«


  Jetzt reichte es Kenton. Er fror, fühlte sich elend, und dieser Herr Sachs ging ihm mit seinen Geschäften auf die Nerven. Die kritische Situation am Zoll hatte ihn mitgenommen. Dieses Gerede von Spitzeln und Gefahr war doch lächerlich! Außerdem war ihm klargeworden, dass es sich bei den Wertpapieren entweder um Drogen handelte, um gestohlene Aktien, um einen Bericht über die Aussichten des Mädchenhandels in Westfalen oder um etwas ähnlich Inkriminierendes. Außerdem traute er Sachs nicht. Was immer dieser Typ vorhatte, er, Kenton, wollte damit nichts mehr zu tun haben.


  »Ich bedaure«, sagte er, »ich muss Sie bitten, die Wertpapiere wieder an sich zu nehmen. Ich habe mich bereit erklärt, sie über die Grenze zu bringen. Das habe ich getan. Und jetzt geben Sie mir bitte die hundertfünfzig Mark!«


  Sachs schwieg zunächst. Seine braunen Augen verdüsterten sich ein wenig. Dann beugte er sich vor und legte Kenton die Hand auf das Knie.


  »Herr Kenton«, sagte er rasch, »bitte stecken Sie den Umschlag wieder ein. Ich erhöhe mein Angebot. Sie bekommen noch einmal dreihundert Mark, wenn Sie meine Wertpapiere bis ins Hotel Josef in Linz bringen.«


  Kenton wollte schon ablehnen. Dann behauptete sich derselbe Leichtsinn, der ihn an diesem Tag schon einmal so teuer zu stehen gekommen war. Sechshundert Mark! Wenn schon, denn schon!


  »Na schön«, sagte er.


  Doch im selben Moment wusste er, dass er einen Fehler gemacht, sich diesmal in eine gefährliche Situation manövriert hatte.


  Zaleshoff und Tamara


  Das Büro der Zürcher Maschinenbaufirma Kießling& Pieper GmbH ist nicht ganz leicht zu finden. Man muss eine ruhige Straße unweit des Hauptbahnhofs entlanggehen, in eine schmale Gasse einbiegen, eine uralte, sehr schwere Tür öffnen und auf einer schlichten Holztreppe fünf Stockwerke hochsteigen. An der Tür dort oben steht der Name der Firma. Ein Pfeil mit dem Hinweis »Bitte läuten!« zeigt auf eine Klingel, die allerdings kaputt ist. Eine zweite Klingel funktioniert zwar, klingelt aber, was nur wenige wissen, durch Einführen eines Schlüssels. Die Firma Kießling & Pieper gibt sich ziemlich zugeknöpft.


  Obwohl dieser Name noch immer an der Tür steht, haben Kießling und Pieper schon lange nichts mehr mit der Firma zu tun. Kießling starb 1910, Pieper 1924. Seitdem liegt die Firma darnieder– hauptsächlich, weil die Nachfolger Besseres zu tun hatten, als Vertikalbohrer, Fräsmaschinen und Drehbänke herzustellen. Vergilbte braune Fotografien von solchen Geräten hängen noch immer an den Wänden, aber sie sind das Einzige, was die Firma mit der Branche verbindet, in der tätig zu sein sie vorgibt.


  Eines Nachmittags Ende November saß der Chef von Kießling & Pieper an seinem Schreibtisch und starrte nachdenklich auf eines dieser braunen Fotos. Es zeigte eine Drehbank von Schütte und Eberhardt, doch das wusste Andrej Prokowitsch Zaleshoff nicht.


  Der inoffizielle Repräsentant der UdSSR in der Schweiz war ein breitschultriger, etwa achtunddreißigjähriger Mann, dessen braune Locken in einem Winkel von fünfundvierzig Grad von seiner Stirn abstanden. Sein glattrasiertes Gesicht war unattraktiv, ohne abstoßend zu wirken– »pockennarbig« wäre eine zu unfreundliche Bezeichnung gewesen, »zerfurcht« allzu romantisierend. Er hatte eine mächtige Boxernase und die Angewohnheit, den Unterkiefer vorzuschieben, wenn er seinen Worten Nachdruck verleihen wollte. Seine Augen waren erstaunlich blau und sehr scharf. Jetzt wanderten sie nach teilnahmsloser Betrachtung der Drehbank zu einem Papier auf dem Schreibtisch, verweilten dort einen Moment und wandten sich dann zur Tür, die zum Nebenzimmer führte.


  »Tamara, komm doch mal!«, rief er.


  Wenig später kam eine junge Frau herein.


  Tamara Prokowna Zaleshoff war keine Schönheit. Ihr Gesicht konnte man als eine idealisierte Version des Gesichts ihres Bruders bezeichnen. Es hatte einen makellosen Teint und war gut geschnitten, aber vom Knochenbau her eine Spur zu maskulin. Ihre Hände waren gepflegt.


  »Hast du die Briefe dechiffriert?«


  »Ja. Es waren nur zwei.«


  Post für die Firma Kießling & Pieper wurde nicht direkt zugestellt. Wer mit ihr in Verbindung treten wollte, schrieb an ein Fräulein Rosa Neumann, postlagernd. Zweimal täglich verwandelte sich Tamara in Rosa Neumann, um die Briefe abzuholen. Dann musste sie die endlosen Buchstaben- und Zahlenkolonnen in sinnvolle Sätze verwandeln und das Ergebnis in ein unauffälliges »Eingangsbuch« eintragen, das sie sodann ihrem Bruder vorlegte. Die meisten Botschaften waren langweilig, und das Dechiffrieren ging ihr ziemlich auf den Geist.


  Sie zog ihren Mantel aus und hängte ihn an die Tür. Dann warf sie ihrem Bruder einen fragenden Blick zu.


  »Was gibt’s, Andreas?«


  »Während du die Briefe holen warst, hat Petrow aus Berlin angerufen.«


  »Petrow? Was wollte er denn?«


  »Gestern erhielt er aus Moskau die Information, dass Borowanskij übergelaufen ist.«


  »Borowanskij?«


  »Ja, die Zentrale hat festgestellt, dass er die B2-Mobilisierungspläne fotografiert und sich damit nach Deutschland abgesetzt hat. Er soll heute Nachmittag nach Regensburg gefahren sein und sich eine Fahrkarte nach Linz gekauft haben. Offenbar will er die Fotos dort übergeben.«


  »Hat er sie bei sich?«


  »Ja, in der Manteltasche.«


  »Kann man ihn nicht aufhalten?«


  Zaleshoff lächelte müde.


  »Doch, doch, aber nicht im Moment. Petrow hat Ortega auf ihn angesetzt.«


  »Ortega?«


  »Diesen spanischen Gangster. Petrow, der selbst nicht gerade zimperlich ist, findet ihn ekelhaft, sagt aber, er leiste gute Dienste.«


  »Ist er auch zuverlässig?«


  »Aus Petrows Sicht schon. Ortega wird wegen Mordes gesucht –vor zwei Jahren hat er einer Frau in Lissabon die Kehle aufgeschlitzt–, und Petrow würde notfalls der Polizei einen Tipp geben.«


  Tamara machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Borowanskij war mir nie sympathisch.«


  Zaleshoff schüttelte den Kopf.


  »Mir auch nicht. Ich fand immer, dass sie ihm zu sehr vertrauen. Aber es hieß, er ist nützlich, weil er lange in Deutschland gearbeitet hat und sich dort auskennt. So ein Quatsch! Borowanskij könnte sein ganzes Leben in einem Land arbeiten und würde nie wie ein Einheimischer sprechen, geschweige denn ihre Mentalität verstehen. Außerdem ist mir ein beschränkter, aber loyaler Mitarbeiter lieber als ein Experte, der mich womöglich verrät.«


  Er zündete sich eine Pfeife an, legte sie aber sofort wieder beiseite.


  »Es ist sinnlos, Tamara«, sagte er gereizt, »es geht nicht. Ich kann keine Pfeife rauchen. Mir wird schlecht davon.«


  »Es ist besser als diese ewigen Zigaretten. Du darfst nicht so schnell aufgeben.«


  Zaleshoff griff wieder zur Pfeife, klopfte aber nur mit dem Stiel gegen seine starken, weißen Zähne. Er schien schon wieder an etwas anderes zu denken. Die junge Frau beobachtete ihn eine Weile.


  »Wie ernst ist diese Sache, Andreas?«, fragte sie schließlich.


  Eine Weile glaubte sie, er habe sie nicht gehört. Dann sagte er achselzuckend:


  »Das ist noch nicht klar. Verstehst du, wo das Problem liegt, Tamara? Borowanskij hat nur Fotos von den Dokumenten dabei, man könnte also in die Welt setzen, dass sie gefälscht sind. Aber wir haben so wenig in der Hand. Wenn wir wenigstens wüssten, für wen er arbeitet, könnten wir etwas unternehmen. Diese B2-Anweisungen sind eben nicht bloß militärische Unterlagen. Wenn es sich um Details von Geschützbestückungen oder Verteidigungsanlagen handelte, würde das Zeug wahrscheinlich in Brüssel auftauchen, und wir würden wissen, woran wir sind. Aber es ist nun einmal nicht so. Ich habe das dumme Gefühl, dass diese Geschichte einen politischen Hintergrund hat, und das gefällt mir überhaupt nicht. Wenn Borowanskij etwas verkaufen wollte– es gibt so viele andere interessante Objekte, die er hätte anbieten können. Warum ausgerechnet diese Pläne? Warum? Das frage ich mich.«


  »Weil er nicht die Zeit hatte, sich etwas anderes zu besorgen, oder aber, weil ihm jemand Geld dafür geboten hat.«


  »Genau. Wenn er aber bloß etwas fotografieren wollte, um viel Geld damit zu verdienen, musste er sich sagen, dass die B2-Unterlagen aus seiner Sicht wertlos sind. Würde er sein Leben riskieren, wenn finanziell nichts für ihn herausspränge? Nein. Jemand anderes will das Zeug, und Borowanskij bekommt Geld dafür, dass er es beschafft. Das Schlimmste daran ist, dass wir nichts unternehmen können, solange er nicht in Österreich ist. Berlin sucht einen Vorwand für eine antisowjetische Aktion, und wir wollen sie den Deutschen nicht liefern. Wir können nur hoffen, dass er die Dokumente nicht schon vor der österreichischen Grenze abliefert.«


  »Warum hat man ihn denn nicht aufgehalten, bevor er die Sowjetunion verlassen konnte?«


  »Weil niemand misstrauisch geworden ist. Borowanskij fungierte als Verbindungsmann zwischen Moskau und unseren Leuten in Riga. Wenn derjenige, der die Fotos gemacht hat, nicht Verdacht geschöpft und Meldung gemacht hätte, wüssten wir vermutlich noch immer nichts. Borowanskij war aber auch dumm. Die Sache wäre erst ein paar Tage später aufgeflogen, wenn er sich in Riga gemeldet hätte, statt direkt nach Deutschland zu fahren.«


  »Na ja, es geht uns nichts an.«


  »Nein, vermutlich nicht.«


  Doch er schaute noch immer nachdenklich. Plötzlich ging er zu einem Schrank in der Zimmerecke, entnahm ihm einen dicken Aktenordner und begann, darin zu blättern.


  »Heute Nachmittag kam ein Bericht von unserem Mann in Basel«, sagte Tamara. »Der britische Agent ist umgezogen. Er hatte ein Büro in der Badenstraße, unter dem Namen Imexco-Suisse. Jetzt arbeitet er in der Wohnung eines Zahnarztes namens Bouchard. Sehr clever. Die vielen Leute, die in eine Zahnarztpraxis kommen, kann man ja unmöglich im Auge behalten.«


  Zaleshoff, noch immer in den Aktenordner vertieft, brummte etwas.


  »Ach ja, und der Genfer Agent hat heute Vormittag gemeldet, dass die Schmiergelder im Zusammenhang mit den neuen italienischen Haubitzen nicht von Škoda, sondern von Nordenfelt kamen. Die Dinger sollen von Hamburg nach Genua verschifft werden. Außerdem meldet er, dass einer der südamerikanischen Völkerbunddelegierten regelmäßig eine Madame Fleury aufsucht. Diese Frau ist in Wahrheit eine Ungarin, sie heißt Putti, hat 1916 für die Bulgaren gearbeitet. Für wen sie heute arbeitet, ist nicht bekannt, und überhaupt ist mir schleierhaft, warum wir diese ganzen südamerikanischen Weiberhelden überwachen sollen.«


  Ihr Bruder war noch immer in seine Lektüre vertieft.


  »Genf meldet aber etwas sehr Interessantes. Engländer, Deutsche und Italiener sollen sich in einem kleinen Hotel am Seeufer getroffen und darüber diskutiert haben, wie Deutschland und Italien auf die Note reagieren werden, die die Engländer ihnen in der nächsten Woche übermitteln wollen. Offenbar sind die Italiener mit einem Punkt in der Mitteilung nicht einverstanden– es geht um die italienischen Interessen im Sudan. Die Engländer wollen die Sache nicht erwähnen, falls die Italiener einen englischen Kredit aufnehmen und sich verpflichten, das Geld in die Schwerindustrie zu stecken. Das bedeutet, dass London an einer Abwertung der Lira um ein, zwei Prozent interessiert ist.« Tamara machte eine Pause und sagte dann: »Du hörst mir ja gar nicht zu, Andrej Prokowitsch!«


  »Doch, doch, Tamara, erzähl weiter.« Doch es war klar, dass er den Inhalt des Aktenordners interessanter fand.


  »Genf berichtet weiterhin«, sagte Tamara, »dass es der Paneurasischen Erdölgesellschaft in London nicht gelungen ist, die rumänische Regierung zu einer Revision der Konzessionen zu bewegen. Die Paneurasische gehört einem Joseph Balterghen, der gleichzeitig mit fünfunddreißig Prozent an der Munitionsfirma Cator & Bliss beteiligt und außerdem Direktor des Imperial Armour Plating Trust ist. Ich habe mir die Akte Balterghen einmal angesehen. Der Mann ist gebürtiger Armenier. 1914 erwirbt er die englische Staatsangehörigkeit. Von 1900 bis 1909 verkauft er Waffen für Nordenfelt, aber schon 1907 hat er seine Finger im Erdölgeschäft. 1917 bemüht er sich bei Kerenskij um eine Förderlizenz in der Region Baku. Man nimmt an, dass es unmittelbar vor Kerenskijs Sturz noch zu einer Vereinbarung gekommen ist. 1918 trifft er in Odessa ein, um ein zweites Mal zu verhandeln, diesmal mit dem weißgardistischen General Almasow. Er bedient sich dabei eines Agenten namens Talbot. Er…«


  Zaleshoff war aufgesprungen und packte sie am Arm.


  »Wie war dieser Name, Tamara?«


  »Talbot.«


  »1918, in Odessa? Balterghen war in Odessa?«


  »Ja.«


  »Dann sieh dir das hier an!«


  Er drückte ihr den Ordner in den Arm, stürmte ins Nebenzimmer und begann dort, wild auf die Telefongabel einzuhämmern.


  Tamara setzte sich, zündete sich seelenruhig eine Zigarette an, legte sich den Ordner mit den maschinebeschriebenen, auf gelben Karton geklebten Papieren in den Schoß und las:


  
    Dossier S.8439 (Kopie 31, Zürich)


    


    Name: Saridza, Stefan


    Geboren: Um 1869, vermutlich in Adrianopel


    Eltern: unbekannt


    Politische Sympathien: nicht bekannt


    Bemerkungen: Fotos nicht vorhanden. Der Mann ist seit 1904 bekannt. Siehe unten.


    Die folgenden Informationen wurden 1917/18 aus dem Ochrana-Archiv (Kiew) übernommen: Bei dem Kriegsgerichtsverfahren, das 1904 gegen General Stessel wegen des Verlustes von Port Arthur an die Japaner angestrengt wurde, erklärte Stessel, dass die Festung verraten worden sei. Vernehmung von Verdächtigen negativ. Stessel beschuldigte einen Bulgaren namens Saridza (oder Sarescu). Diese Person war nicht auffindbar, wurde im Januar 1905 in Athen gesehen.


    1910 fand vor dem Schwurgericht Winchester (England) ein Spionageprozess gegen Heinrich Grosse statt. Dessen Auftraggeber, ein gewisser Larsen, soll in Wahrheit Saridza sein. (Nach Informationen von D.24)


    1911 wurde dem Engländer Captain Bernard Stewart in Berlin wegen Spionage der Prozess gemacht. Stewart, Opfer eines agent provocateur namens Arsène Marie Verrue alias Frédéric Rue (vgl. DossierR.77356), erklärte, von einem Agenten der deutschen Gegenspionage mit NamenR.H. Larsen alias Müller alias Pieters alias Schmidt alias Talbot angeworben zu sein. Vermutlich Saridza.


    Die folgenden Informationen stammen vom Volkskommissariat für Inneres: Odessa. Dezember 1918. Es wird berichtet (K.19), dass ein Agent namens Talbot (s.o.) mit General Almasow Verhandlungen wg. Erdölkonzession in Baku führte. Soll für ein englisches Unternehmen tätig sein.


    Volkskommissariat für Äußeres. März 1925. Es wird berichtet (V.37, Barcelona), dass ein Agent namens Luis Gomez antisowjetische Propaganda betreibt, besonders im Zusammenhang mit sowjetischen Erdöllieferungen nach Spanien. Soll für englische Erdölgesellschaft tätig sein.


    Hinweis: Der genannte Agent wurde 1929 als Saridza identifiziert. Siehe unten.


    Februar 1930, New York: JoshuaL. Curtice verklagt Cator & Bliss auf Zahlung von $ 100000 für vereinbarte Propagandatätigkeit bei der zweiten Abrüstungskonferenz in Genf. Die beiden Parteien einigen sich auf eine außergerichtliche Regelung. Curtice gab sich als schweizerischer Staatsangehöriger aus. Wurde von B.71 als Saridza identifiziert.


    Bemerkungen: Saridza soll (vgl. Bericht SB. 356/28) über eine große Organisation in Europa und in Nahost verfügen. Schwerpunkt: politische Propaganda für Industrieunternehmen und Großbanken.


    Saridza ist ein hervorragender Organisator, skrupellos, spricht Englisch (mit leichtem Akzent), Französisch (starker Akzent), Deutsch, Russisch und Slowenisch.


    Personenbeschreibung: mittelgroß, sehr schlank. Schütteres graues Haar. Blasser Teint. Kleiner grauer Schnurrbart, Nikotinflecken. Meistens bewaffnet. Besondere Kennzeichen: Saridzas linker Ellbogen ist nicht voll beweglich. Bewegungen des linken Arms daher immer unbeholfen.


    Anweisung (Mai 1926): Jeder Hinweis auf Saridza, selbst aus unzuverlässiger Quelle, ist sofort weiterzuleiten.

  


  Tamara schloss die Akte und drückte ihre Zigarette aus. Durch die offene Tür hörte sie ihren Bruder telefonieren.


  »…die Paneurasische Erdölgesellschaft, ganz eindeutig, Petrow. Die Sache wird langsam ein bisschen klarer, was? Hast du von Balterghens Fiasko in Rumänien gehört?… Ja, ja… aber ich überlasse es dir, Moskau zu benachrichtigen… Nein… Ja… Ich fahre sofort nach Linz… Ja… Tamara kommt mit. J.12 aus Bern wird mich hier vertreten. Und sag bitte in Wien Bescheid…«


  Es entstand eine lange Pause. Tamara spürte, wie ihr Herz klopfte.


  »Ortega?«, fuhr Zaleshoff fort. »Ja, ich erinnere mich an sein Gesicht. Wer könnte das vergessen. Eine Haut wie ein Elefant und Augen wie eine Schlange. Also, bis dann!«


  Er warf den Hörer auf die Gabel und kehrte geschäftig ins Zimmer zurück. Tamara hatte sich die Akte wieder vorgenommen.


  »Hast du gelesen? Hast du gehört, was ich zu Petrow gesagt habe?«, rief er aufgeregt.


  »Ja. Aber warum müssen wir nach Linz fahren?«


  »Du hast doch die Akte gelesen. Ich habe Saridza in New York identifiziert. Ich kenne sein Gesicht.«


  »Aber unsere Leute in Wien…«


  »Die kennen ihn nicht so gut. Wir haben Glück. Saridza ist sehr wichtig. Das wird ein großer Coup für uns sein. Und jetzt stell mir bitte eine Verbindung mit Bern her.«


  Während er in dem kleinen dunklen Nebenzimmer auf das Ferngespräch wartete, hörte sie ihn in der Schreibtischschublade wühlen und leise vor sich hin summen. Als er einmal fluchte, rief sie, ob sie ihm helfen könne, doch er suchte nur Munition für seinen Revolver. Dann sagte sie:


  »Andreas, fahren wir nächsten Monat nach Moskau?«


  »Ja, Tamara, nächsten Monat.«


  »Für wie lange? Drei Monate?«


  »Vielleicht.«


  Sie schwieg. Mit dem Finger zog sie eine lange Linie über das staubige Regal neben ihr. Etwas leiser sagte sie dann: »Andreas, werden wir immer diese Arbeit tun?«


  »Hoffentlich. Wir sind doch gut.«


  Sie hörte, wie er die Schublade zuknallte und abschloss. Den Telefonhörer am Ohr, starrte sie auf die altmodische Schreibmaschine, die vor ihr auf dem Tisch stand, und fuhr fort:


  »Borowanskij wird bestimmt tot sein, wenn wir in Linz ankommen.«


  »Ortega hat Anweisung, ihm die Fotos abzunehmen, ihn aber keinesfalls zu töten. Aber mach dir keine Gedanken deswegen. Um Borowanskij wäre es nicht schade. Es gibt da eine sehr unappetitliche Geschichte von einem Mann und einer Frau in Essen.«


  Tamara drückte gedankenverloren auf die Umschalttaste.


  »Erinnerst du dich an seine Augen, Andreas? Dass ein Mensch mit so sanften braunen Augen ein Verräter sein kann.«


  »Die Augen eines Menschen, seine Nase, seine Stirn, seine Ohren– das alles hat nichts mit dem zu tun, was in ihm vorgeht. Kleine Männer haben große Köpfe und umgekehrt. Ein Mensch offenbart sich nicht durch sein Gesicht.« Es entstand eine Pause. Tamara hörte, wie ihr Bruder einen Schrank öffnete. »Die Verbindung nach Bern dauert aber lange. In zwanzig Minuten fährt unser Zug.«


  »Du musst einen dicken Schal mitnehmen, Andreas. Es wird kalt sein.«


  Zaleshoff trat durch die Tür. Er trug einen schweren, grauen Ulster. Um den Hals hatte er sich einen Wollschal geschlungen. Er beugte sich vor und küsste Tamara leicht auf die Wange.


  »Hast du deine Pfeife dabei, Andreas?«


  »Nein.«


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  »Das ist Bern«, sagte Tamara.


  Zimmer 25


  In den dreieinhalb Stunden, die der Zug von der Grenze bis nach Linz brauchte, redete Sachs fast pausenlos.


  »Menschenkenntnis ist ganz wichtig«, sagte er und hielt einen dreckigen Zeigefinger in die Höhe. »Sie zum Beispiel. Als ich Sie im Zug sah, habe ich mir sofort gesagt: Auf diesen Menschen kann man sich unbedingt verlassen– diesem Menschen kann man bedenkenlos seine sauer verdienten Ersparnisse anvertrauen.«


  Er legte eine Kunstpause ein.


  Kenton dachte, dass Sachs ihn für einen ausgemachten Trottel halten müsse, wenn er sich einbildete, dass er noch immer an die Geschichte vom jüdischen Flüchtling glaubte.


  »Warum sollte ein anständiger Mann für seine gute Tat aber nicht belohnt werden?« Die braunen Augen waren weit aufgerissen. »Ich bezahle gern. Es ist mir ein Vergnügen.«


  Er stocherte in seinen Zähnen.


  Kenton war unruhig. Er sagte sich, dass er die sechshundert Mark redlich verdient hatte. Im Moment war er nur nicht ganz sicher, ob Sachs ihm leise drohte oder ob er durch Schmeicheleien das Selbstvertrauen seines Kuriers stärken wollte. Falls Letzteres, so funktionierte es jedenfalls nicht. Dass Sachs einem wildfremden Mann sechshundert Mark gab, damit er in einem Linzer Hotel einen Umschlag ablieferte, erschien ihm nach wie vor seltsam.


  Seine Neugier war jedoch stärker als seine Abneigung gegenüber der Rolle des angeheuerten Helfers, mit der er sich abgefunden hatte. Es war offenkundig, dass Sachs vor etwas oder jemandem Angst hatte –sein Redeschwall hatte etwas Neurotisches–, nur: Wovor oder vor wem hatte er Angst? Eines war klar. Dieses ganze Gerede von Wertpapieren, jüdischen Verfolgten und Nazispitzeln war kompletter Humbug. Kenton hatte einige der größten Lügner von ganz Europa interviewt. Neben ihnen wirkte Sachs nicht sehr überzeugend. Mit ausreichenden Informationen konnte man jede Story richtig interpretieren. Etwas ganz anderes war es, wenn man über die Hauptperson und ihre Motive überhaupt nichts wusste. Die ganze Angelegenheit war sehr rätselhaft.


  »Die Psyche des Menschen«, sagte Sachs, »ist doch etwas Seltsames. Ich kenne viele unterschiedliche Typen.«


  Er nickte zweimal und rieb sich die Nase.


  »In der Eisengießerei in Essen gab es einen Mann, der hatte so eine merkwürdige Psyche. Bizarr, verstehen Sie. Es gibt Menschen, die sind klein und unscheinbar, bei denen hat man immer das Gefühl, sie haben vor etwas Angst. Hoff war so jemand– klein und ängstlich. Waren Sie schon mal in einer Eisengießerei? Nein? Eine grandiose Sache. Mächtige Tiegel mit dem geschmolzenen Stahl werden von einem Kran auf eine Form zubewegt. Dann wird die Kippvorrichtung betätigt, und der Stahl schießt heraus wie das Blut aus einem abgestochenen Schwein. Muss man wirklich gesehen haben.«


  Er schloss die Augen, klappte sie plötzlich wieder auf und guckte erschrocken.


  »Aber ich langweile Sie bestimmt. Entschuldigen Sie bitte!« Er war die Zerknirschung in Person.


  »Nein, nein!«, wehrte Kenton höflich ab.


  »Sie sind sehr liebenswürdig.« Er tätschelte Kentons Knie. »Ich sehe, dass wir geistesverwandt sind. Wir schätzen die Psychologie. Die Psychologie ist etwas Großes.«


  Kenton pflichtete ihm bei.


  »Der Fall Hoff ist sehr merkwürdig«, fuhr Herr Sachs fort. »Und auch sehr interessant. Hoff bediente die Gießpfanne. Er war ein zuverlässiger Arbeiter, er hielt sich genau an die Angaben und passte genau auf, sodass der Guss immer gelang. Der Vorarbeiter, er hieß Bauer, konnte Hoff nicht leiden. Manche behaupteten, Hoffs Frau sei der Grund gewesen, und vielleicht stimmte das auch, denn sie war hübsch und lebenslustig. Und wie gesagt, Hoff war klein und unansehnlich. Bauer versuchte Hoff fertigzumachen. Er brüllte auf ihn ein und schwärzte ihn bei der Geschäftsleitung an. Er machte ihm das Leben zur Hölle. Andere hätten gekündigt oder protestiert. Hoff lächelte nur schüchtern und sagte, dass Bauer ein prima Kerl sei. Manche bezeichneten Hoff als Feigling, aber er lächelte nur und sagte, es sei egal. Sie, Herr Kenton, hätten Sie Hoff als Feigling bezeichnet?«


  »Solche Fälle«, sagte Kenton taktvoll, »sind immer schwer zu beurteilen.«


  Sachs musterte ihn listig.


  »Genau. Ich persönlich habe viel über den Fall Hoff nachgedacht. Aber ich werde Ihnen die Geschichte erzählen. Die Angelegenheit zog sich monatelang hin. Eines Tages wurde Bauer wütend und schlug Hoff mit einer Stahlstange ins Gesicht. Es ging um eine Bagatelle, aber zum ersten Mal hatte Bauer ihn geschlagen. Einige Arbeiter hätten am liebsten Bauer aufgelauert, um ihn zu verprügeln, aber Hoff lächelte nur und wischte sich das Blut aus dem Gesicht und sagte, es sei ihm egal. Am nächsten Tag wurden ein paar schwere Formen gegossen. Hoff bediente eine Gusspfanne mit mehr als zehntausend Kilo Metall. Bauer stand neben den Gussformen und wartete darauf, dass die Pfanne sich heranbewegte. Der Kran kam langsam näher, und die Männer machten sich bereit. Plötzlich hielt der Kran an, und die Männer sahen, dass die Pfanne direkt über Bauers Kopf war. Sie neigte sich. Sie riefen Bauer zu, doch es war schon zu spät. Die Männer rannten weg. Bauer blieb wie angewurzelt stehen. Er brüllte und fiel zu Boden. Noch am selben Tag starb er im Krankenhaus. Hoff sagte aus, dass irgendein Hebel nicht funktioniert hatte, und viele seiner Kollegen hatten einen solchen Hass auf Bauer, dass sie beschworen, dass alles ein Unfall gewesen sei. Aber die technische Anlage war in Ordnung.« Sachs strahlte. »Sie sehen also, Herr Kenton, dass Hoff kein Feigling war.«


  »Sondern?« Kenton konnte nicht umhin, diese Frage zu stellen.


  »Hoff«, sagte Sachs und grinste, »war clever, sehr clever. Warten, lächeln, ängstlich sein, sich alles gefallen lassen, und dann losschlagen– das nenne ich clever.« Sachs wurde plötzlich ernst. Er kniff die braunen Augen und den Mund zusammen, bleckte ein wenig die Zähne. »Ein eindrucksvoller Moment, als Bauer hochsah und dem Tod ins Auge blickte– den ihm dieser dumme Hoff bereitete. In dieser letzten Sekunde, bevor ihn das glühend heiße Metall erwischte, hatte Bauer kapiert. Es war ihm anzusehen.« Sachs lachte. »Es war eine ausgezeichnete Revanche. Hoff war sehr clever. Finden Sie nicht, Herr Kenton?«


  »Doch, durchaus.«


  »Warten, lächeln und dann losschlagen«, sagte Sachs, »das nenne ich psychologisch raffiniert.«


  Er lächelte zufrieden. Mit einer plötzlichen Handbewegung wischte er das beschlagene Fenster ein Stück frei und guckte hinaus. »Auf der Donau sind Lichter. Wir sind bald in Linz.«


  »Aber, Herr Sachs«, sagte Kenton nachdenklich, »Sie haben nicht erzählt, was aus Hoffs Frau geworden ist. Das ist doch viel interessanter.«


  Einen Moment dachte er, der andere habe ihn nicht gehört, doch dann hob Sachs den Kopf. In seinen Augen war ein sonderbarer Glanz.


  »Hoffs Frau, tjaa«, sagte er langsam. »Kurz darauf kam sie ebenfalls zu Tode. Es gab einen Unfall, irgendeine Säure. Eine Verletzung im Gesicht. Es war ein Glück für sie, dass sie starb. Ein Glück. Aber für Hoff war es natürlich schmerzlich, denn er war dabei, und es gab allerlei Fragen und Ermittlungen und Lügen.«


  Kenton bemerkte, dass Sachs’ Augen zum Korridor gewandert waren. »Eine merkwürdige Geschichte«, murmelte er.


  Doch Sachs antwortete nicht mehr, schien das Interesse an dem Thema verloren zu haben. Er befeuchtete sich die Fingerspitzen mit Spucke und klebte eine lange schwarze Haarsträhne quer über seine Glatze. Dann setzte er seinen Hut auf, knöpfte den Mantelkragen bis über Mund und Nase zu, hievte seinen ramponierten Koffer aus dem Gepäcknetz und verkündete, dass er bereit sei.


  »Das Hotel Josef«, sagte er, »liegt an der Donau, hinter dem Weinzinger in der Altstadt. Sie werden es finden. Aber bitte warten Sie noch eine halbe Stunde, ich muss vorher noch etwas erledigen.«


  Kenton nickte.


  »Gut. Ich verlasse mich auf Sie, Herr Kenton. Sie werden da sein, ich werde Ihnen das Geld geben, wie versprochen. Auch auf mich ist Verlass. Sie werden sehen. Bitte schauen Sie mal, ob der Korridor leer ist.«


  Nachdem Kenton ihm versichert hatte, dass die Luft rein sei, schlurfte er los. Wenig später fuhr der Zug in den Bahnhof ein. Sachs stieg sofort aus und entfernte sich. Kenton sah ihn vom Abteilfenster aus hinter aufgetürmten Packkisten im Dunkeln verschwinden. Dann sah er eine zweite Figur, die ins Licht trat und Sachs folgte. Kenton wartete noch einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern und verließ das Abteil. Nazispitzel oder nicht, der Mann mit den schmalen Augen und dem ungesunden Gesicht musste den Bahnhof mit den übrigen Reisenden verlassen. Dass er Sachs folgte, besagte überhaupt nichts. Kenton nahm seinen Koffer und stieg aus.


  Es gibt kaum etwas Deprimierenderes als Bahnhöfe in einer fremden Stadt nach Mitternacht. Kenton ging den Bahnsteig hinunter und schwor sich, dass er die Nacht in einem komfortablen Bett verbringen würde, ganz egal, ob er es sich leisten konnte oder nicht. Der Himmel war sternenklar, und es war eiskalt. Irgendwo hinter ihm wurde andauernd gehustet, das Geräusch deprimierte ihn.


  In der Nähe des Bahnhofs fand er ein geöffnetes Lokal, das Café Schwan. Er ging hinein und bestellte einen Kaffee.


  Es heißt, dass die Lebensgeister des Menschen um zwei Uhr nachts ihren Tiefpunkt erreichen. In dieser düsteren Stunde ist die Verzweiflung von Selbstmördern so groß, dass sie zur Tat schreiten. Mag sein. Für Kenton zählten die Minuten, in denen er wartete, bis sein Kaffee so weit abgekühlt war, dass er ihn trinken konnte, zu den trostlosesten, die er je erlebt hatte. Hier saß er, knapp dreißig Jahre alt, ein relativ vernünftiger Angehöriger eines angesehenen Berufsstands, der sein Geld wie ein Halbstarker verspielte und dubiose Aufträge von Fremden annehmen musste, die mit Pistolen in der Tasche herumliefen und von mörderischen »Psychologien« faselten. Er spann den Gedanken weiter. Was, wenn man ihn an der Grenze erwischt hätte? Nun ja, er hätte es wirklich verdient. Damit musste jetzt Schluss sein. Er würde seinen Auftrag ausführen, das Geld einstecken, direkt nach Berlin zurückfahren und sich ernsthaft auf seine Arbeit konzentrieren. Da fiel ihm der Umschlag ein. Er zog ihn aus der Tasche und befühlte ihn.


  Er war aus einfachem grauem Papier, fest zugeklebt, nicht beschrieben und, wie auf dem Kontinent üblich, gefüttert, sodass er nicht einmal gegen das Licht erkennen konnte, was darin war. Er betastete ihn sorgfältig. Er wusste zwar nicht, wie Aktien aussahen, noch, welches Format sie hatten, aber die Papiere in dem Umschlag erschienen ihm dafür zu fest und steif.


  Er steckte das Kuvert wieder ein, trank seinen Kaffee aus und rauchte eine Zigarette, und nachdem er seinen Koffer dem Wirt zur Aufbewahrung übergeben hatte, brach er zum Hotel Josef auf.


  Sein Weg führte ihn zunächst durch breite Straßen, die gespickt waren mit zahllosen Exemplaren jener Barockarchitektur, auf die man in Österreich so ungewöhnlich stolz ist. Auf einer schmalen eisernen Brücke überquerte er die Donau und näherte sich dem »Hafen«, den Landungsstegen, die Straßen wurden enger und düsterer. Ein einsamer Wachtmeister, bei dem er sich nach dem Weg erkundigte, musterte ihn misstrauisch und schickte ihn durch ein Labyrinth menschenleerer Gassen. Schließlich erreichte er sein Ziel. An einem alten Haus in einer kurzen Straße verkündete ein kümmerlich beleuchtetes Kästchen, dass es im Hotel Josef Doppelzimmer für fünf Schilling gebe. Er hatte sich um zwanzig Minuten verspätet, aber er war da.


  Der Hoteleingang war trostlos. Zwei ausgetretene Steinstufen führten zu einer schmalen Tür, deren obere Hälfte aus einer Milchglasscheibe bestand, auf der in schwarzen, schon abblätternden Buchstaben »Hotel Josef« stand. Durch das Glas schimmerte Licht. Kenton stieß die Tür auf und trat ein.


  Er befand sich in einem schmalen Flur. Linker Hand, in einer engen Nische, war der Empfangsschalter. Rechts an der Wand hing das Schlüsselbrett mit Fächern für Briefe. Dass die meisten Schlüssel an ihrem Platz waren, schien darauf hinzudeuten, dass im Hotel Josef kein sonderlich großer Betrieb herrschte.


  Der Empfangsschalter war verwaist. Kenton blieb einen Moment stehen und überlegte, wie er sich bemerkbar machen könne. Dann hörte er ein Schnarchgeräusch in der Nähe. Es schien aus dem Flur zu kommen. Zögernd ging er etwas weiter, um nachzusehen.


  Zwei, drei Schritte, und er kam zu einer halbgeöffneten Tür und spähte hinein. Eine fast völlig heruntergebrannte Kerze warf ihr flackerndes Licht auf einen Mann, der sich mit Schürze und Pantoffeln auf einem roten Plüschsofa ausgestreckt hatte. Kenton vermutete, dass das der Nachtportier war.


  Der Mann grunzte und rührte sich im Schlaf, als Kenton klopfte. Beim zweiten Klopfen wachte er auf, rieb sich die Augen und richtete sich auf.


  »Zu Herrn Sachs, bitte«, sagte Kenton auf Deutsch.


  Der Mann stand unsicher auf und kam näher, lehnte sich an den Türrahmen und musterte Kenton mit zurückgeworfenem Kopf und zusammengekniffenen Augen. Er roch nach billigem Fusel. Er war offenkundig betrunken.


  »Was?«, fragte er mit schwerer Zunge.


  »Zu Herrn Sachs, bitte.«


  Der Mann brütete eine Weile über dieser Information, dann sah er Kenton wieder an.


  »Herr Sachs?«


  »Ja«, sagte Kenton ungeduldig.


  Der Nachtportier atmete schwer, leckte sich die Lippen und warf Kenton einen etwas intelligenteren Blick zu.


  »Wen darf ich melden?«


  »Mein Name ist Kenton.«


  »Herr Kenton. Ach so. Sie werden schon erwartet. Gehen Sie nur hinauf!«


  Der Portier drehte sich schon wieder um. Kenton sollte die Zimmernummer offenbar erraten.


  »Welche Zimmernummer?«, fragte er.


  Der Mann saß auf der Sofakante und funkelte Kenton mürrisch an.


  »Fünfundzwanzig. Dritter Stock!«, sagte er und streckte sich mit einem tiefen Seufzer wieder aus. Als Kenton die Treppe erreichte, schnarchte der Mann schon wieder.


  Die Treppe war stockdunkel. Da Kenton keinen Lichtschalter fand, musste er sich mit Streichhölzern behelfen.


  Offenkundig war das Gebäude nicht von vornherein als Hotel gedacht gewesen. Da der Besitzer mit Hilfe von Raumteilungen möglichst viele Zimmer schaffen wollte, war ein Labyrinth von Korridoren und verwinkelten Zimmern entstanden und von Gängen, die nirgends hinführten. Im dritten Stockwerk brauchte Kenton mehrere Minuten und viele Streichhölzer, bis er Zimmer 25 gefunden hatte.


  Er klopfte an die Tür, die unter seiner Hand leise knarrend aufging.


  Bis auf einen Lichtschein, den er nicht lokalisieren konnte, war es völlig dunkel im Zimmer. Es sah aus wie ein kleines Wohnzimmer. Kenton lauschte, hörte aber nichts. Er rief leise Sachs’ Namen, aber niemand antwortete. Er rief ein zweites Mal, etwas lauter. Dann stieß er die Tür auf und trat ein.


  Das Licht, das durch eine Verbindungstür fiel, stammte von einer nackten Birne im Schlafzimmer. Kenton sah, dass das Bett aufgeschlagen war, aber von Sachs war nichts zu sehen.


  Er ging wieder hinaus auf den Flur und wartete eine Weile. Dann zündete er sich eine Zigarette an, machte sie aber nach ein paar Zügen aus. Das Hotel Josef deprimierte ihn allmählich. Er ging wieder in das Wohnzimmer, rief noch einmal den Namen –keine Reaktion– und ging dann zur Schlafzimmertür.


  Im nächsten Moment blieb er wie angewurzelt stehen. Hinter dem Bett sah er ein Bein hervorragen.


  Kenton lief es kalt über den Rücken. Er zwang sich stehen zu bleiben und beugte sich etwas vor, sodass sich sein Blickfeld vergrößerte. Dann betrat er das Schlafzimmer.


  Der Mann lag, halb kniend, in einer Blutlache, die langsam zwischen den Dielen versickerte. Die Hände umklammerten den Griff eines Messers, das rechts unterhalb des Brustkorbs steckte. Der Mann war in Hemdsärmeln. Auf dem Fußboden neben ihm lag sein Jackett, das Futter war herausgerissen.


  Kenton sah sich rasch um.


  Auf der anderen Bettseite lag der Koffer, geplündert und aufgeschlitzt. Kenton richtete den Blick wieder auf die Leiche.


  Er machte einen vorsichtigen Schritt. Im selben Moment kippte die Leiche geräuschlos auf den Rücken.


  Die braunen Augen leuchteten nicht mehr. Diesmal hatte Sachs zu lange gewartet und gelächelt. Diesmal war ihm keine Zeit mehr geblieben, zurückzuschlagen.


  Im Hotel Josef


  Manche Menschen, wie etwa Bestattungsunternehmer, sind imstande, eine nüchterne Haltung gegenüber Toten einzunehmen. Sie können sie berühren und anheben, ihnen die Augen schließen. Kenton besaß diese Fähigkeit nicht. Er hatte die schlimmsten Monate des spanischen Bürgerkriegs erlebt und viele, zu viele Tote gesehen. In einem umkämpften Gebiet, in zerschossenen Häuserruinen und auf trümmerübersäten Straßen gehören tote Männer (und Frauen) zum normalen Erscheinungsbild– dunkle Flecken inmitten grauer Zerstörung.


  Doch in der Stille von Zimmer 25 des Hotels Josef war der Tod keine Normalität. Hier wirkte er grotesk. Kenton wurde übel, er zwang sich wegzusehen.


  Obwohl es sinnlos schien, war ihm klar, dass er feststellen musste, ob Sachs noch lebte, und gegebenenfalls einen Arzt holen musste. Während er dastand und gegen seine Übelkeit ankämpfte, hörte er das Ticken seiner Armbanduhr. Er hatte das Gefühl, schon eine Ewigkeit in dem Zimmer zu sein. Schließlich kniete er neben der Leiche hin.


  Er hatte von solchen Dingen zwar gelesen, konnte sich aber nicht mehr genau erinnern, wie man vorging. Man suchte nach einem »leichten Herzflimmern«. Aber wie? Er wusste, dass es zwecklos war, nach dem Puls zu suchen, denn er hatte schon mit dem eigenen Puls enorme Schwierigkeiten. Vielleicht sollte er das schmutzige Hemd aufknöpfen und die Hand auf das Herz legen. Er biss die Zähne zusammen und fing bei der Weste an, sah dann die blutverschmierten Knöpfe. Er stand rasch auf. Der Schweiß rann ihm über die Stirn. Er stolperte über Sachs’ aufgeschlitzten Koffer zum Waschbecken, drehte den Wasserhahn auf und wusch sich die Hände. Dann sah er wieder zur Leiche. Plötzlich erfasste ihn Panik. Er musste Alarm schlagen, die Polizei rufen, irgendetwas. Mit dieser Geschichte wollte er nichts zu tun haben. Er musste so schnell wie möglich verschwinden. Rasch ging er durch das angrenzende Zimmer, hinaus auf den dunklen Korridor.


  Doch nun, befreit vom Anblick der Leiche, kam er wieder zu sich. Draußen vor der Tür hielt er inne und dachte nach.


  Was konnte er tun? Der Nachtportier schlief und war betrunken. Es hatte keinen Sinn, ihm irgendetwas zu erklären. Der nächste Polizist war vermutlich etliche Straßen entfernt. Am besten würde er vom Empfang aus die Polizei anrufen.


  Er wollte seine Absicht schon in die Tat umsetzen, als ihm etwas anderes durch den Kopf ging. Wie würde er seine Anwesenheit erklären? Die Österreicher würden zweifellos eine Erklärung verlangen, Fragen stellen.


  
    Was sind Sie von Beruf?


    Journalist.


    Aha, und bei welcher Zeitung?


    Ich bin als freier Mitarbeiter für verschiedene Zeitungen tätig.


    Interessant! Und woher kommen Sie?


    Aus Nürnberg.


    Was ist der Zweck Ihrer Reise?


    Ich wollte mir in Wien Geld leihen.


    Sie sind also in Geldschwierigkeiten?


    Ja.


    Warum sind Sie nicht nach Wien weitergefahren?


    Ich habe den Toten im Zug kennengelernt. Der Mann hatte mich gebeten, etwas für ihn zu erledigen.


    Ach? Was denn?


    Ich sollte Dokumente ins Hotel Josef bringen.


    Aber der Tote war doch selbst im Hotel Josef. Warum sollte er sich die Dokumente bringen lassen?


    Weiß ich nicht.


    Hat er Ihnen Geld dafür versprochen?


    Ja. Sechshundert Mark.

  


  Kenton sah schon, wie ihn die Beamten ungläubig anstarrten.


  
    Und woher wussten Sie, dass der Tote dieses Geld bei sich hatte?


    Herr Sachs hat mir das Geld im Zug gezeigt.


    Aha. Sie hatten also Gelegenheit, die Brieftasche des Opfers in Augenschein zu nehmen?


    Ja, aber…


    Und Sie wollten nach Wien fahren, um sich dort Geld zu leihen?


    Ja.


    Da dachten Sie bestimmt, warum so kompliziert, wenn’s auch einfacher geht.


    Der Tote hat mich inständig gebeten, ihm diesen Gefallen zu tun.


    Sie sind dem Toten dann ins Hotel Josef gefolgt?


    Ja, aber…


    Und dort haben Sie den Mann dann niedergestochen?


    Unsinn.


    Und dann haben Sie vor lauter Schreck über Ihre Tat die Polizei angerufen, in der Hoffnung, uns auf eine falsche Fährte locken zu können. War es nicht so?


    Absurd!


    Der Nachtportier sagt aus, dass Sie kurz nach der Ankunft des Herrn Sachs nach ihm gefragt haben. Er sagt weiter aus, Sie seien nervös und ungeduldig gewesen.


    Ich bin immer nervös, und ungeduldig war ich, weil der Nachtportier so trottelig war. Übrigens hatte Herr Sachs Bescheid gegeben, dass er mich erwartet.


    So? Daran kann sich der Nachtportier nicht erinnern.


    Weil er betrunken war.


    Vielleicht. Aber nicht derart betrunken, dass er nicht eine genaue Beschreibung von Ihnen hätte geben können.

  


  Kenton ging wieder in das Wohnzimmer. Er durfte auf keinen Fall mit der Sache in Verbindung gebracht werden. Selbst wenn er der Polizei klarmachen konnte, dass er nichts mit dem Mord zu tun hatte, würde sich die Geschichte endlos hinziehen. Er würde vielleicht wochenlang in Linz bleiben müssen. Er musste verschwinden, solange es irgend ging. Aber zuvor musste er alles genau überdenken. Er durfte keinen Fehler machen.


  Er zögerte, ging dann in das Schlafzimmer und nahm einen kleinen Rasierspiegel von einem Haken an der Wand, ging damit zu dem Toten, beugte sich hinunter und hielt ihm den Spiegel vor den Mund. Der Spiegel war nirgendwo beschlagen.


  Kenton wusste nun, dass ein Arzt hier nichts mehr tun konnte, hängte den Spiegel an seine Stelle und ging wieder in das Wohnzimmer. Er schloss die Tür zum Korridor, setzte sich auf einen Stuhl gegenüber der Schlafzimmertür und zündete sich eine Zigarette an.


  Eines war sonnenklar. Wer immer Sachs umgebracht hatte, wollte den Umschlag haben, der in seiner Tasche steckte. Der zerschlitzte, geplünderte Koffer, das zerrissene Jackett und Sachs’ eigene Vorsichtsmaßnahme– alles deutete darauf hin. Zweitens: Der Mörder hatte den Umschlag nicht gefunden. Kenton beunruhigte dieser Gedanke, denn es bedeutete, dass sich der Mörder möglicherweise noch in der Nähe aufhielt. Kenton widerstand der Versuchung, unter dem Bett nachzusehen, und rückte seinen Stuhl in das Licht, das aus dem Schlafzimmer kam.


  Er beschloss, sich zuerst den Umschlag vorzunehmen, holte ihn aus der Tasche und riss ihn hastig auf.


  Zuerst sah er nur leere Blätter, doch dann bemerkte er, dass zwischen den Bögen mittelformatige, glänzende Fotos steckten.


  Er nahm sie der Reihe nach heraus und strich sie glatt. Insgesamt waren es fünfzehn Abzüge– zwei zeigten Landkarten großen Maßstabs, auf denen viele Kreuze und Zahlen eingetragen waren, die übrigen dreizehn waren Fotos von eng mit Maschine beschriebenen Seiten im DIN-A-4-Format.


  Er sah genauer hin. Es handelte sich um Dokumente in russischer Sprache. Er überflog den Text. Ein Foto zeigte offensichtlich das Titelblatt. Seine Russischkenntnisse waren rudimentär, aber die Überschrift konnte er entziffern.


  Er las:


  
    KRIEGSKOMMISSARIAT


    Dauerbefehl (B2, 1925) für Operationen in Bessarabien.


    Nur auszuführen im Falle eines Angriffs durch Rumänien oder rumänische Verbündete auf ukrainisches Gebiet entlang der Linie Luzk–Kamenez

  


  Es folgten zwölfeinhalb Seiten detaillierter Instruktionen über Brückenköpfe, Depots, Nachrichtenverbindungen, Wasserversorgung, Eisenbahnwaggons und Lokomotiven, Treibstoff, Straßenverhältnisse und andere organisatorische Dinge, die in der modernen Kriegführung eine wichtige Rolle spielen.


  Kenton überflog alles. Dann stopfte er sich die Fotos in die Tasche. Die Sache wurde langsam gefährlich. Derjenige, der hinter Sachs’ »Wertpapieren« her war, hatte nicht gezögert, einen Mord zu begehen; in Anbetracht der Natur dieser Wertpapiere war nicht auszuschließen, dass der Betreffende einen zweiten Mord begehen würde. Damit sah die Sache schon ganz anders aus. Es gab nur einen Ort, wo diese Fotos hingehörten– das britische Konsulat. Aber noch war er mit diesen Fotos sowie einem Toten im Hotel Josef. Es empfahl sich, die Lage zu erkunden.


  Er ging zum Fenster und hob die Gardine etwas an. Wenn er das Gesicht an die Scheibe drückte, konnte er die ganze Straße vor dem Hotel überblicken. Es war abnehmender Mond, aber er konnte genug sehen. Auf der anderen Straßenseite standen zwei Gestalten reglos in einem Hauseingang. Ein Stück weiter weg parkte eine Limousine. Kenton machte sich nichts vor. Der Weg aus dem Hotel war versperrt. Er befand sich in einer unangenehmen Lage.


  Er ließ die Gardine wieder los. Für wen arbeiteten die Männer dort unten? Für die Besitzer der Dokumente, deren Aufnahmen sich in seiner Tasche befanden, oder für diejenigen, die auf die Fotos scharf waren? Auf welcher Seite hatte Sachs gestanden? Wohl auf der letzteren, denn man konnte davon ausgehen, dass er gewusst hatte, was in dem Umschlag war. Der Eigentümer hätte die Fotos vernichtet. Da sich die Fotos jetzt in seinem Besitz befanden, war er für beide Seiten interessant. Wussten Sachs’ Freunde, dass er sie hatte? Sachs hatte gesagt, dass er noch etwas zu erledigen hatte, bevor er ins Hotel Josef kommen würde. Vielleicht hatte er ihnen Bescheid gesagt. Jedenfalls standen die Vertreter einer der beiden Parteien dort draußen. Und wo waren die anderen?


  Kenton hatte sich nie für besonders mutig gehalten. Sooft er bei seiner Arbeit mit Gewaltszenen konfrontiert worden war, hatte sein Magen rebelliert und sein Denkvermögen gestreikt. Doch jetzt blieb ihm keine Zeit, sich mit seinem Magen zu beschäftigen. Und was sein Denkvermögen betraf, so war ihm klar, dass er sich rasch etwas einfallen lassen musste, wenn er heil aus dieser Situation herauskommen wollte.


  Er ging ins Badezimmer, zog seine Handschuhe an und wischte mit einem Taschentuch alle Gegenstände ab, die er glaubte berührt zu haben. Er legte keinen Wert darauf, der Polizei seine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Dann knöpfte er seinen Mantel zu, sah sich noch einmal um und wandte sich zum Gehen.


  In diesem Moment trat er auf etwas Weiches. Es war Sachs’ Brieftasche. Er hob sie auf und wollte sie schon untersuchen, als er durch die Schlafzimmertür, vom Korridor her, ein leises Knarren hörte. Er steckte die Brieftasche ein, schlich auf Zehenspitzen in das dunkle Wohnzimmer und blieb neben der Tür stehen.


  Einen Moment war alles still, dann hörte er draußen etwas. Die Türklinke bewegte sich langsam nach unten.


  Kenton sah, dass die Tür leise quietschend aufging. Er presste sich mit klopfendem Herzen an die Wand dahinter. Ein Mann kam herein und schloss vorsichtig die Tür. Kenton war so nahe, dass er den Atem des anderen hörte. Der Mann wandte ihm den Rücken zu, trat dann aber in das Licht, das durch die Schlafzimmertür fiel. Kenton sah, dass er klein und korpulent war und sich einen Wollschal zweimal um den Hals geschlungen hatte.


  Der Mann ging jetzt in das Schlafzimmer, bemerkte ohne erkennbare Überraschung die Leiche und schaute sich im Zimmer um. Dann trat er aus Kentons Blickfeld. Die Geräusche deuteten darauf hin, dass er das Zimmer durchsuchte. Das war der richtige Moment, um zu verschwinden.


  Vorsichtig tastete er sich zur Tür vor, drückte die Klinke und hob die Tür etwas an, da er sich an die quietschenden Angeln erinnert hatte. Ohne ein Geräusch zu verursachen, gelangte er hinaus in den Korridor, schloss die Tür ebenso vorsichtig, wie er sie geöffnet hatte, und schlich, immer dicht an der Wand entlang, bis zur Treppe.


  Dort hielt er inne. Wer war der Mann mit dem Schal, und auf welcher Seite stand er? Die ganze Geschichte wurde wirklich immer verworrener. Doch im Moment gab es Wichtigeres, worüber er nachdenken musste. Wie wollte er beispielsweise aus dem Hotel Josef herauskommen?


  Krampfhaft versuchte er, sich an die Verhältnisse im Treppenhaus zu erinnern, das er im Schein der Streichhölzer heraufgestiegen war. Irgendwo musste es doch einen Hinterausgang geben. Vage erinnerte er sich an den Luftzug, den er auf der Treppe von einem Fenster her registriert hatte, aber er konnte sich nicht mehr an das Stockwerk erinnern. Er suchte seine Streichhölzer und stellte fest, dass nur noch zwei in der Schachtel waren– eins für jede Etage. Er würde sich konzentrieren und auf sein Glück vertrauen müssen.


  Er tastete sich in das nächste Stockwerk hinunter und zündete das erste Streichholz an. Es zerbrach. Er zündete das letzte an. Es brannte gut, er hielt schützend die Hand davor und sah sich um. Zwei Korridore führten nicht weiter, ein anderer bog nach rechts ab. Das Fenster war also noch ein Stockwerk tiefer. Er versuchte, das Streichholz möglichst lange brennen zu lassen, doch es verlosch, bevor er unten angekommen war.


  Jetzt musste er sich auf seinen Tastsinn verlassen, wenn er das Fenster finden wollte. Vorsichtig bewegte er sich vorwärts, wobei er mit der einen Hand leicht die Wand entlangstrich und den anderen Arm ausgestreckt hielt. Er stellte sich vor, dass er wie Florence Nightingale auf einer alten Lithographie aussah. Fast hätte er laut gelacht. Dieser Impuls, den er sofort unterdrückte, war wohl auf seine Nervosität zurückzuführen.


  Nach etwa sechs Schritten bemerkte er, dass der Korridor halblinks abbog. Im nächsten Moment stand er vor einer Zimmertür. Er war in einer Sackgasse, ging wieder zurück, vermutlich aber zu weit, denn er fand die Treppe nicht mehr. Nach ein paar Schritten stand er schon wieder vor einer Wand. Verzweifelt überlegte er, was er tun konnte, als er plötzlich einen eiskalten Lufthauch auf dem Gesicht registrierte. Er war also in der Nähe des Fensters. Er spürte die Wand, machte ein paar vorsichtige Schritte in Richtung des Luftzugs und stieß abermals gegen eine Wand, tastete sich weiter, kam zu einer Ecke und entdeckte in einer Nische das Fenster.


  Der Mond war zwar verdeckt, aber im diffusen Licht sah Kenton, dass er sich im hinteren Teil des Hotels befand. Er beugte sich hinaus. Etwa drei Meter weiter unten waren die Umrisse eines kleinen Anbaus zu erkennen. Er kletterte auf den Fenstersims. Dann fiel ihm ein, dass das Dach des Anbaus vielleicht aus Glas war. In hockender Stellung überlegte er, was zu tun war. Am Ende sagte er sich, dass er nicht die ganze Nacht auf dem Sims hocken bleiben konnte, und beschloss, es darauf ankommen zu lassen. Vorsichtig ließ er sich an der Wand hinab, bis er am Sims hing. Dann schloss er die Augen und ließ sich fallen.


  Er hatte die Höhe unterschätzt. Der Aufprall verschlug ihm den Atem. Das Dach war zwar nicht aus Glas, dafür aber schräg, sodass er sich an den Ziegeln festhalten musste, um nicht hinunterzufallen. Da der Aufprall für seine Begriffe einen ziemlichen Krach gemacht hatte, wartete er darauf, dass jemand Alarm schlug. Doch es passierte nichts, und er gelangte mühelos vom Dach zur Erde.


  Er befand sich in einem kleinen, stockdunklen Innenhof. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Er bewegte sich auf einen Schatten zu, der wie eine Tür in der Mauer aussah. Mit der rechten Hand berührte er eine Betonmauer, und während er sich entlangtastete, hörte er ein leises Geräusch.


  Er blieb stehen und lauschte beklommen. Ringsum war alles still. Er war noch immer ein wenig außer Atem, und in seinem Kopf pochte es heftig, während er versuchte, möglichst geräuschlos zu atmen. Er glaubte schon, dass es eine Ratte gewesen war, als er das Geräusch wieder hörte. Diesmal deutlicher– Schritte auf knirschendem Grund.


  Plötzlich hörte er ein leises Flüstern aus dem Dunkel: »Bist du’s, Andreas?«


  Es war eine Frauenstimme, sie sprach russisch.


  Er hielt den Atem an. Dann hörte er einen leisen Schreckensruf. Im nächsten Moment traf ihn ein blendend heller Lichtstrahl mitten ins Gesicht und verlosch sofort wieder.


  Er duckte sich zur Seite und lief wie blind drauflos. Eine Betonmauer war ihm im Weg, er musste anhalten, seine Hand war zerkratzt. Er blieb stehen, starrte hilflos in das Dunkel. Er konnte nichts sehen, nichts hören, tastete sich langsam um die Mauer herum.


  Nach etwa vier Metern stieß er auf eine Holztür. Langsam drückte er die Klinke hinunter. Die Tür ging mit einem leisen Klack auf. Er atmete tief durch. Dann riss er die Tür auf, trat nach draußen und schloss sie wieder. Und während seine Hand noch auf der Klinke ruhte, sah er, dass er in einer Nebenstraße war. Er lief los.


  Im Hotel Werner


  Bald hatte er sich in einem Labyrinth von Gassen verirrt. Ein-, zweimal blieb er stehen und blickte sich um, sah aber keine Verfolger. Er hielt es für das Beste, in Richtung Donau und von dort aus zum Bahnhof zu gehen.


  Eigentlich hatte er nicht vor, länger als unbedingt notwendig in Linz zu bleiben, doch zu dieser nachtschlafenden Zeit konnte er unmöglich beim Konsul klingeln und die Fotos abgeben. Er würde sich für die restlichen Stunden der Nacht ein Hotelzimmer nehmen, dann konnte er kurz vor seiner Abfahrt nach Berlin mit dem Konsul sprechen. Jetzt musste er erst einmal seinen Koffer holen.


  Es wurde schon etwas heller am Himmel, als Kenton das Donauufer erreichte. Raureif bedeckte die Steine. Er war todmüde, aber in seinem Kopf wirbelten lauter Fragen umher.


  Weshalb waren die Fotos in seiner Tasche so wichtig? Für wen hatte Sachs gearbeitet? Wer hatte ihn umgebracht? Wer waren die finsteren Gestalten vor dem Hotel Josef? Wer war der untersetzte Mann mit dem Wollschal? Und wer war die Frau, die ihn in dem Innenhof des Hotels mit jemand anderem verwechselt hatte?


  Die erste Frage glaubte er beantworten zu können.


  Kenton wusste, dass ein schwunghafter Handel mit militärischen Geheimnissen getrieben wurde. Dank des gigantischen Rüstungswettlaufs boten sich hervorragende Möglichkeiten für Berufsspione. Er selbst wusste von zwei Militärattachés, die enorme Summen für, wie er fand, eher banale Informationen bezahlt hatten. Das eine Mal ging es um die maximale Reichweite eines neuen Geschützes, im anderen Fall um eine kleine Ungenauigkeit in einem früheren Bericht über die Plattenstärke eines neuen Panzertyps. Kenton vermutete, dass die sowjetischen Einsatzpläne für den Fall eines bewaffneten Konflikts mit Rumänien in Bukarest durchaus willkommen waren.


  Allerdings schien ihm diese Antwort nicht ganz plausibel. Er wusste, dass sich Bukarest und Moskau seit längerer Zeit um Bessarabien stritten. Als Rumänien im Jahre 1918 einen großen Teil seines Territoriums eingebüßt hatte, Bukarest von den Mittelmächten besetzt wurde und die rumänische Regierung nach Jassy ausgewichen war, hatten sich die Rumänen in Bessarabien breitgemacht. Russland, zumindest nominell mit Rumänien verbündet, hatte nicht protestiert. Die neue sowjetische Regierung hatte ohnehin genug Probleme mit den weißgardistischen Armeen im Südwesten und musste sich um andere Dinge kümmern. Doch bald war es in Bessarabien zu Spannungen zwischen russischen und rumänischen Soldaten gekommen, woraufhin Rumänien aufgefordert wurde, das Gebiet zu räumen. Die Rumänen hatten nicht ohne Grund darauf hingewiesen, dass in Restrumänien Hungersnot herrsche und deswegen die Rückkehr einer unbezahlten und halb verhungerten Armee wahrscheinlich zu völliger Anarchie führen werde. Russland hatte daraufhin Vorbereitungen für einen Krieg gegen Rumänien getroffen. Die Lage schien aussichtslos. Schließlich konnte Bukarest die misstrauischen Nachbarn von der Harmlosigkeit der rumänischen Absichten überzeugen. Widerstrebend hatten die Russen einem Vertrag zugestimmt, wonach Rumänien sich innerhalb einer gewissen Frist aus Bessarabien zurückziehen werde. Diese Zusicherung wurde nicht eingehalten. Russland, das abermals mit innenpolitischen Schwierigkeiten konfrontiert war, hatte die rumänische Präsenz in Bessarabien nicht angefochten, bis dieser fait accompli im Ausland allgemein anerkannt wurde und es für irgendwelche Gegenmaßnahmen zu spät war. Unter diesen Bedingungen musste Rumänien natürlich damit rechnen, dass Russland, falls es zu einem größeren Konflikt in Europa kam, seinen alten Anspruch auf Bessarabien geltend machen und das Gebiet annektieren würde. Aber die Einsatzbefehle stammten aus dem Jahr 1925, und wenn Rumänien so lange ohne Kenntnis dieser geheimen Informationen zurechtgekommen war, konnten diese Dokumente nicht sehr wertvoll sein. Sehr merkwürdig!


  Und Sachs war nach wie vor ein Rätsel. Kenton wusste jetzt, was er die ganze Zeit vermutet hatte: dass der Mann ihm etwas vorgemacht hatte. Die Tatsache, dass er wenig aufsehenerregende militärische Geheimnisse bei sich gehabt hatte und nicht etwa Rauschgift oder gestohlene Banknoten, machte die ganze Angelegenheit nur noch mysteriöser.


  Der Mord ging vermutlich auf das Konto des »Nazispitzels«. Der Mann hatte schon so ausgesehen. Möglich war auch, dass der Mörder, nachdem er die Fotos nicht gefunden hatte, seine Kumpels herbeigerufen hatte, um auf einen Komplizen zu warten, der die Fotos hatte. In diesem Fall konnte der Mann mit dem Schal ein Verbündeter von Sachs gewesen sein.


  Diese Erklärung fand Kenton aber nicht sehr überzeugend. Der Mann mit dem Schal hatte sich so verhalten, als habe er schon von dem Mord gewusst.


  Dann war da noch die Frau. Nach ihrer Stimme zu urteilen, war sie jung, und da sie russisch gesprochen hatte, durfte sie an dem Verbleib der Fotos interessiert sein. Sie hatte »Andreas« zu ihm gesagt. Wer war Andreas? Der Mörder, der Mann mit dem Schal, oder jemand anders?


  Kenton gab auf. Doch zu seiner Überraschung stellte er fest, dass er sich ein Bild von der Frau zu machen versuchte. Ihre Stimme hatte ihm gefallen. Die Chance, ihr einmal zu begegnen, sagte er sich, war minimal. Ein dunkler Hof, ein geflüsterter Satz, der Schein einer Taschenlampe, die für einen Moment aufflammt– das war alles. Wirklich seltsam. Wahrscheinlich würde er sich bis ans Ende seines Lebens daran erinnern und sich fragen, wie diese Frau ausgesehen haben mochte. Sein Bild von ihr würde sich mit der Zeit verändern. Wenn sein Leben unglücklich verlief, würde er sich natürlich vorstellen, dass sie bildhübsch war, und bedauern, nicht im Hof geblieben zu sein. Im Alter würde er anderen alten Leuten von dieser seltsamen Begegnung erzählen, die er als junger Mann in Linz gehabt hatte. Und dass er ein romantischer Dummkopf und das Mädchen vermutlich eine Schreckschraube gewesen sei.


  Er registrierte gerade mit einem gewissen Unwillen diesen sentimentalen Zug, als ihn das Geräusch quietschender Reifen aus seinen Gedanken riss.


  Er hatte die Donau überquert und war nur noch wenige Minuten vom Bahnhof entfernt. Er blickte sich rasch um, doch von einem Auto war weit und breit nichts zu sehen. Das Geräusch musste aus einer Seitenstraße gekommen sein. Er ging ein Stück weiter und sah sich abermals um.


  Die Straße, ziemlich breit und gut beleuchtet, lag menschenleer da. Plötzlich heulte ein Motor auf, eine große Limousine bog im Rückwärtsgang auf die Hauptstraße ein, hielt an und schoss dann in die Richtung davon, aus der er gekommen war. Kenton erkannte das Auto. Es war der Wagen, der vor dem Hotel Josef gewartet hatte.


  Erleichtert sah er das Auto um die Ecke verschwinden. Offensichtlich hatte man ihn nicht erkannt. In Gedanken erteilte er sich einen Rüffel. Wie konnte man ihn »erkannt« haben? Sie wussten ja nichts von ihm. Und selbst wenn Sachs ihnen etwas erzählt hatte, konnten sie unmöglich wissen, wie er aussah. Er ging weiter, ärgerte sich darüber, dass er so leicht in Panik geraten war. Als er sich an der nächsten Straßenecke wieder umblickte und eine Figur im Schatten der Mauer verschwinden zu sehen meinte, wurde ihm klar, dass er dringend etwas Schlaf benötigte, je eher, desto besser.


  Noch immer über die Gefahren einer überhitzten Phantasie nachgrübelnd, traf er im Café Schwan ein.


  Nachdem er seinen Koffer an sich genommen und erfahren hatte, dass das Hotel Werner, zwei Straßen weiter gelegen, gut und billig sei, bestellte er eine Tasse heiße Schokolade, die ihm nach all den Aufregungen der letzten Stunden als ein geeigneter Schlaftrunk erschien.


  Dann kaufte er eine Schachtel Streichhölzer, suchte in seiner Tasche nach seinen Zigaretten und stieß dabei auf die Brieftasche, die er in Sachs’ Zimmer eingesteckt hatte. Sie erfüllte ihn mit einem gewissen Unbehagen. Er hätte sie dort liegen lassen sollen. Er hatte sie gedankenlos eingesteckt, sie gar nicht mitnehmen wollen, doch nun, da er sie hatte, konnte er ruhig mal nachsehen, was darin war. Er holte sie heraus.


  Sie war aus billigem Kunstleder, in einer Ecke prangte ein »B«. Sie enthielt aber mehr als achthundert Mark in Scheinen, von denen ihm vierhundertfünfzig rechtmäßig zustanden. Abgesehen davon steckte nur noch ein kleines grünes Notizheft darin, das bis auf zwei Seiten völlig leer war. Die beiden Seiten enthielten Adressen, aber die Handschrift war so unleserlich, dass Kenton beschloss, sich erst später an das Entziffern zu machen. Er riss die beiden Seiten heraus und stopfte sie in die Manteltasche.


  Blieb das Geld. Nach einigem Hin und Her sagte er sich, dass er einen legitimen Anspruch auf einen Teil des Geldes hatte. Er nahm vierhundertfünfzig Mark und steckte die Scheine in die eigene Brieftasche.


  Er trank seine Schokolade aus und dachte einen Moment nach. Dann bat er den Wirt um Briefmarken und Umschläge. In den ersten Umschlag steckte er das restliche Geld und adressierte ihn an Herrn Sachs, Hotel Josef. Die Polizei würde sich schon darum kümmern. In den zweiten legte er einhundert Mark für den Havas-Mann und schrieb ein paar Worte des Dankes dazu. Beide Umschläge frankierte er. In den dritten steckte er die Fotos. Er schrieb seinen eigenen Namen darauf und gab ihn, zusammen mit einem Fünfmarkstück und einer plausiblen Geschichte, dem Wirt zur Verwahrung.


  Was Sachs’ Geld anging, hatte er sein Gewissen erleichtert. Das Darlehen des Havas-Korrespondenten war zurückbezahlt. Er hatte sich der kompromittierenden Fotos entledigt. Er hatte gut fünfhundert Mark in der Tasche. Und er war hundemüde. In ein paar Stunden würde er nach Berlin zurückfahren. Fast beschwingt warf er die beiden Briefe ein und ging zum Hotel Werner.


  Es dämmerte schon, als er sein Zimmer betrat.


  Er warf den Koffer auf das Bett, zog die Gardinen vor und ließ sich in einen Sessel fallen. Seine Augen schmerzten. Er beugte sich zur Nachttischlampe und machte das Licht aus. Eine Weile blieb er so sitzen, dann beschloss er, die Krawatte abzulegen. Seine Lider wurden immer schwerer, seine Finger immer schwächer, sein Kopf sackte nach vorn, er nickte ein. Vielleicht zwanzig Minuten später weckte ihn ein Klopfen an der Tür.


  Verschlafen erhob er sich. Wieder wurde geklopft. Er ging zur Tür.


  »Was gibt’s?«


  »Zimmerdienst«, rief eine Stimme. »Ich bringe Ihnen eine Decke, damit Sie nicht frieren.«


  Kenton öffnete die Tür, wandte sich schon wieder ab und begann wieder an seinem Krawattenknoten herumzunesteln.


  Hinter ihm war eine rasche Bewegung. Im nächsten Moment wurde ihm ein furchtbarer Schlag über den Nacken versetzt. Ein stechender Schmerz schoss ihm durch den Kopf. Er merkte noch, dass er vornüberfiel, dann verlor er das Bewusstsein.


  Ortega


  Zaleshoff und Tamara trafen um zehn Uhr abends in Linz ein und fuhren in einem Taxi zu einer Adresse auf der anderen Seite der Stadt.


  Das Haus Kölner Straße 11 lag in einem ruhigen Wohnviertel. Während Tamara den Taxichauffeur bezahlte, klingelte Zaleshoff an einem Seiteneingang. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Tür einen Spalt aufging und sich eine krächzende Frauenstimme meldete.


  »Raschenko?«, fragte Zaleshoff.


  Die Frau öffnete die Tür. Zaleshoff winkte Tamara heran, sie traten ein und stiegen hinter der ächzenden Frau eine Treppe hoch.


  Im zweiten Stock blieb die Frau stehen. Sie brummte, dass Raschenko oben unterm Dach wohne und dass sie nicht weiter mitkomme, und verschwand durch eine Tür. Bald hatten sie das Dachgeschoss erreicht. Es gab nur eine Tür. Zaleshoff trat vor, um zu klopfen, zögerte, wandte sich dann an seine Schwester.


  »Du kennst Raschenko gar nicht, stimmt’s?«


  Tamara schüttelte den Kopf.


  »Ein paar zaristische Offiziere haben ihn übel zugerichtet. Seitdem ist er stumm. Wunder dich nicht!«


  Die junge Frau nickte. Er klopfte laut an.


  Ein hochgewachsener, weißhaariger, gebeugter Mann öffnete ihnen. Er war so ausgemergelt, dass ihm die Sachen am Leib schlotterten. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, sodass man nicht erkennen konnte, welche Farbe sie hatten, doch sie leuchteten wie zwei kleine Punkte im Dunkeln. Er verzog die schmalen Lippen zu einem Willkommenslächeln, als er Zaleshoff sah, und ließ die beiden eintreten.


  Das Zimmer war so vollgestopft mit Möbeln, dass man sich kaum bewegen konnte. Ein ungemachtes Bett in einer Ecke und ein Ofen in einer anderen Ecke verstärkten den allgemeinen Eindruck von Unordnung. Im Ofen brannte ein Feuer, und es war unerträglich warm im Zimmer.


  Raschenko forderte sie mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen, dann setzte er sich selbst und musterte sie erwartungsvoll.


  Zaleshoff zog seinen Mantel aus, legte ihn ordentlich über seine Stuhllehne und setzte sich. Dann beugte er sich zu Raschenko vor und legte ihm sanft die Hand auf den Arm.


  »Wie geht’s, mein Lieber?«


  Der Stumme griff sich eine Zeitung vom Fußboden, nahm einen Bleistift, schrieb etwas auf den Rand und zeigte es ihm.


  »Besser?«, fragte Zaleshoff. »Fein. Das ist meine Schwester Tamara.«


  Raschenko schrieb wieder etwas und hielt ihm die Zeitung hin.


  »Er sagt«, meinte Zaleshoff und wandte sich lächelnd an Tamara, »dass du sehr schön bist. Raschenko galt als Experte auf diesem Gebiet. Du solltest dich geschmeichelt fühlen.«


  Die junge Frau lächelte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Er nickte heftig und lächelte ihr zu.


  »Hast du aus Wien gehört?«, fragte Zaleshoff.


  Raschenko nickte.


  »Hat man dir gesagt, dass ich diese Geschichte hier in die Hand nehmen werde?«


  Raschenko nickte wieder und schrieb:


  »Ortega kommt hierher, sobald er Borowanskij verhört hat.«


  Zaleshoff nickte. Er musterte Raschenko aufmerksam.


  »Geh ruhig zu Bett, wenn du müde bist«, sagte er. »Tamara und ich warten.«


  Raschenko schüttelte erschöpft den Kopf, stand auf, ging zum Schrank, holte zwei Gläser, die er mit Wein aus einem Krug füllte, und reichte sie ihnen.


  »Trinkst du nicht mit?«, fragte Tamara.


  Raschenko schüttelte ernst den Kopf.


  »Die Ärzte haben ihm Wein verboten«, erklärte Zaleshoff. »Er ist zu krank.«


  Raschenko nickte der jungen Frau zu und zeigte dabei mit einer Miene des Abscheus auf den Wein.


  »Raschenko ist ein eigensinniger Bursche. In Moskau wollten sie ihn in ein Sanatorium auf der Krim stecken, doch er zieht es vor, seinem Vaterland hier zu dienen.«


  Wieder lächelte Raschenko– ein sehr anrührendes Lächeln, wie Tamara fand.


  »Hast du schon mal von einem gewissen Saridza gehört?«, fragte Zaleshoff.


  Raschenko schüttelte den Kopf.


  »Er hat unter Almasow gekämpft.«


  Raschenko hob den Kopf und blickte von Bruder zu Schwester, öffnete den Mund, schien etwas sagen zu wollen und brachte schließlich einen gurgelnden Laut hervor. Dann griff er zu der Zeitung, die er hatte fallen lassen, und begann, fieberhaft zu schreiben.


  Zaleshoff erhob sich und sah ihm über die Schulter, drückte ihn dann sanft, aber bestimmt, wieder auf seinen Stuhl. Raschenko liefen die Tränen über das Gesicht, und matt wehrte er sich gegen Zaleshoffs Griff. Plötzlich war er ganz ruhig, und die Lider fielen ihm über die brennenden Augen.


  Zaleshoff wandte sich an seine Schwester. »Almasows Leute haben ihn gefoltert«, sagte er ruhig. »Es ist schon über achtzehn Jahre her, aber sie haben ganze Arbeit geleistet.«


  Raschenko schlug die Augen auf und lächelte schüchtern. Tamara wandte den Blick ab. Es war so warm im Zimmer, dass sie Kopfschmerzen bekam.


  Plötzlich schrillte ein Telefon.


  Raschenko erhob sich müde, ging zum Wandschrank, nahm den Hörer von der Gabel und hielt ihn ans Ohr. Dann drückte er dreimal kurz auf eine kleine Morsetaste, hörte weiter, gab wieder ein Signal, legte auf und kehrte zu Zaleshoff zurück.


  »Wien?«


  Raschenko nickte, schrieb etwas und reichte es Zaleshoff.


  Der wandte sich an Tamara.


  »Wien sagt, dass Ortega sich vor zwanzig Minuten aus Passau gemeldet hat. Er und Borowanskij treffen um halb drei hier ein.«


  Der jungen Frau kamen die nächsten einhundertfünfzig Minuten wie einhundertfünfzig Stunden vor. Zwei Uhren waren im Zimmer, deren unterschiedlichem Ticken sie angespannt lauschte. Nach einer Weile stellte sie fest, dass die scheinbar unendlichen Variationen ein Grundmuster bildeten, das sich alle fünfundvierzig Sekunden wiederholte. Sie beobachtete die beiden Männer. Ihr Bruder starrte unverwandt in das Feuer und spielte mit einem Schlüssel. Raschenko hielt die Augen geschlossen. Er schien zu schlafen. Leise erklärte sie, dass sie eine Zigarette rauchen wolle, zog sich den Mantel an und ging nach draußen auf den Treppenabsatz.


  Die Kälte empfand sie sofort als wohltuend. Durch das Dachfenster direkt über ihr sah sie den Himmel. Es war eine helle, klare Nacht, und die Sterne schienen sie spöttisch anzufunkeln. Das Geräusch der Windstöße, die immer heftiger am Haus rüttelten, fand sie eigentümlich beruhigend. Schließlich hörte sie ein lautes Klingeln weiter unten. Da wusste sie, dass der Mann, auf den sie warteten, eingetroffen war.


  Als der Spanier den Raum betrat, war sofort klar, dass irgendetwas schiefgelaufen sein musste. Er war außer Atem, und seine grauen, fleischigen Wangen waren grotesk gerötet. Seine dumpfen Schweinsäuglein flackerten misstrauisch wie die eines Tiers, das in die Enge getrieben ist. Ein Mundwinkel zuckte. Zaleshoff, der ihm geöffnet hatte, schloss hinter ihm die Tür.


  »Hast du die Fotos?«, fragte er auf Deutsch.


  Ortega, noch immer außer Atem, schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er schließlich, »sie waren nicht da.«


  Zaleshoff musterte ihn einen Moment. Dann trat er vor, packte ihn am Mantel.


  »Keine Lügen, Freundchen«, sagte er grimmig. Dann ließ er ihn los und hielt Ortegas Hand hoch. Sie war blutbeschmiert.


  »Was ist passiert?«, fragte er scharf.


  Der Spanier machte eine unbekümmerte Miene.


  »Kann sein, dass ich ihn umgebracht habe.« Er lachte. Seine Augen wanderten zu der jungen Frau. »Er hat mich im Zug gesehen und wollte am Bahnhof entwischen. Aber ich war zu schnell. Er hat ein Taxi genommen, wollte mich abschütteln. Er war clever, aber nicht so clever wie ich. Ich bin ihm zum Hotel Josef gefolgt.«


  Zaleshoff wandte sich an Raschenko.


  »Wo ist das?«


  Raschenko schrieb etwas. Zaleshoff sah auf das Papier und nickte. Dann wandte er sich wieder an Ortega.


  »Weiter!«


  »Ich bin ihm auf das Zimmer gefolgt.«


  »Woher wusstest du, welches Zimmer er hatte?«


  Ortega zuckte geringschätzig mit den Schultern.


  »Es ist eine Bruchbude, kein feines Hotel, wie ich es aus Spanien gewohnt bin. Ich wartete draußen vor der Tür und hörte, wie ihm der Portier die Zimmernummer sagte. Er hat seinen Namen mit Sachs angegeben. Es war Zimmer 25 im dritten Stock. Dann sagte er, dass er telefonieren wolle, aber das bekam ich nicht mit. Ich hörte aber, dass er sagte, dass er auf einen Herrn Kenton warte.«


  »Kenton? Das ist ein englischer Name.«


  »Schon möglich. In seinem Zugabteil saß ein Amerikaner, vielleicht war es auch ein Engländer. Kann sein, dass dieser Amerikaner die Fotos hat. Ich weiß es nicht. Ich konnte nicht so lange warten.«


  Zaleshoff machte eine ungeduldige Handbewegung.


  »Sag schon, was hast du getan?«


  »Ich bin durch den Hinteraufgang zu seinem Zimmer gegangen, damit mich niemand sieht. Ich klopfte an, er sagte, kommen Sie rein, Herr Kenton, und obwohl ich nicht Kenton heiße, sondern Ortega, das ist eine berühmte Familie in Spanien, trat ich ein. Als er mich sah, schrie er und griff nach seiner Pistole. Aber ich kam ihm zuvor und machte ihn fertig. Es muss ganz schön wehgetan haben«, fügte er versonnen hinzu.


  Zaleshoff schwollen die Stirnadern an.


  »Du solltest ihn nicht umbringen«, sagte er ruhig.


  Ortega zuckte mit den Schultern.


  »Kann schon mal vorkommen.«


  »Idiot!«, rief Zaleshoff. »Du hattest den Befehl, ihn nicht zu töten. Du bringst ihn um. Du solltest Borowanskij die Fotos abnehmen. Du hast sie nicht dabei. Es gibt nur eine Antwort, mein Freund.« Seine Stimme wurde plötzlich ganz leise. »Du weißt doch? Lissabon, mein Freund, Lissabon.«


  »Es gab keine Fotos, nirgends waren Fotos.«


  »Oder vielleicht sind dir die Österreicher lieber als die Portugiesen. Raschenko, das Telefon, bitte!«


  »Jesusmaria«, schrie der Spanier, »ich sage Ihnen, es hat keine Fotos gegeben.«


  Zaleshoff lachte höhnisch. »Das behauptest du. Aber ich glaube dir nicht. Du hattest bestimmt ein besseres Angebot. Wie viel, Ortega? Wie viel haben sie dir geboten?«


  »Madre de Dios, juro que es mentira!« Der Schweiß lief ihm über das Gesicht.


  »Wo hast du nachgesehen?«


  »In seinem Mantel, in seinem Gepäck, überall.«


  »Im Futter?«


  »Ich habe es herausgerissen, auch seinen Koffer. Nichts.«


  »Er hatte die Fotos im Zimmer versteckt.«


  »Dazu hatte er keine Zeit.«


  »Hast du nachgesehen?«


  »Ich musste verschwinden.«


  »Und dieser Kenton? Ist er aufgekreuzt?«


  »Weiß ich nicht. Ich bin verschwunden.«


  »Wie hat dieser Amerikaner im Zug ausgesehen?«


  »Groß, dünn, Filzhut, jung.«


  Zaleshoff wandte sich an die anderen.


  »Wir müssen sofort dieses Zimmer durchsuchen. Tamara, du kommst mit. Hast du eine Pistole, Raschenko?«


  Raschenko nickte.


  »Gut. Der Verräter Ortega bleibt hier bei dir. Wenn er verschwinden will, schießt du.«


  Der Spanier erregte sich: »No hará Vd. esto! Debo ir. El hijo de zorra tenía una pistola– a qué dudar? Lo maté porque era necesario. No tengo fotografías, lo juro. Déjeme escapar, seré perseguido por la policía– tenga piedad!« Er wurde immer hysterischer.


  Zaleshoff, der sich mit seinem Mantel abmühte, reagierte nicht.


  »Er sagt, dass er gehen muss«, sagte Tamara auf Russisch.


  »Sag ihm«, antwortete er ebenfalls auf Russisch, »dass er ein Idiot ist und dass er besser hierbleibt. Erstens wird die Polizei hier nicht nach ihm suchen, und zweitens wird Raschenko von der Waffe Gebrauch machen, wenn er verschwinden will.«


  Wenig später verließen sie das Haus. Raschenko saß mit einem schweren Revolver auf seinem Stuhl. Ortega hatte einen Rosenkranz aus seiner Tasche gezogen, kniete neben dem Ofen, die Perlen glitten durch seine Finger, und er murmelte vor sich hin. Der Russe hörte zu, ein Lächeln zog sich über sein erschöpftes Gesicht, denn er verstand etwas Spanisch. Señor Ortegas Gebete hätten selbst einem Hafenarbeiter von Bilbao die Schamesröte ins Gesicht getrieben.


  


  Andrej Prokowitsch Zaleshoff war, was viele Leute bestätigen konnten, ein schwer zu fassender Mensch. Einerseits strahlte er eine geradezu kindliche Naivität aus, andererseits besaß er ein feines Gespür für den Nutzen dramatischer Szenen. Heftige Gefühlsausbrüche, im richtigen Moment eingesetzt, verunsichern noch den erfahrensten Beobachter und beeinträchtigen sein Urteilsvermögen. Zaleshoff besaß ein meisterhaftes Gespür für den richtigen Zeitpunkt. Wenn er sagte, was er wirklich dachte, dann klang es meist wie plumpe Heuchelei, und wenn er leidenschaftlich für eine Sache eintrat, dann war das ein Zeichen dafür, dass ihm die Sache nicht viel bedeutete. Tamara, die ihn besser verstand, als er ahnte, fand das immer wieder amüsant.


  Doch jetzt, da sie in der Dunkelheit hinter dem Hotel Josef Wache stand, war sie beunruhigt. Sein Zorn auf Ortega war ziemlich echt gewesen. Das konnte nur heißen, dass ihr Bruder extrem verunsichert war. Sie wusste, dass er nicht damit rechnete, die Fotos im Zimmer des Toten zu finden. Sie wusste auch, dass er unnötige Risiken einging, um das Offensichtliche bestätigt zu finden.


  Aus diesen Gedanken wurde sie durch das Geräusch herausgerissen, das Kenton mit seinem Sprung auf das Dach des Nebengebäudes verursachte. Tamara überlegte, warum ihr Bruder nicht durch den Hintereingang des Hotels zurückkehrte, und ging ihm entgegen.


  Sie war automatische Waffen nicht gewöhnt. Sonst hätte die Karriere eines unbekannten, aber vielversprechenden Journalisten unter, wie es in Pressemeldungen so schön heißt, mysteriösen Umständen ein vorzeitiges Ende gefunden. Als sie im Licht der Taschenlampe sah, dass der Mann vor ihr nicht ihr Bruder war, drückte sie unwillkürlich den Abzug der Waffe, die ihr Zaleshoff noch zugesteckt hatte. Wäre das Ding entsichert gewesen, hätte auch der Sprung zur Mauer Kenton nicht mehr gerettet.


  Zaleshoff tauchte etwa fünf Minuten später wieder auf und berichtete, wie erwartet, dass er die Fotos nicht gefunden hatte. Rasch erzählte sie ihm von ihrem Erlebnis. Er hörte aufmerksam zu und bat dann um eine präzise Beschreibung des Mannes. Diese Beschreibung wäre für Kenton nicht sehr schmeichelhaft gewesen, ihre Genauigkeit hätte ihn jedoch beeindruckt.


  »Es kann ein Amerikaner, vielleicht auch ein Engländer gewesen sein«, sagte sie.


  »Hast du seine Krawatte gesehen?«


  »Nein, der Mantelkragen war hochgeschlagen. Aber der Hut sah amerikanisch oder englisch aus.«


  Zaleshoff schwieg. Schließlich gingen sie wieder hinaus auf die Straße.


  »Du gehst zu Raschenko und wartest dort, bis ich mich telefonisch bei dir melde.«


  Er sah ihr nach, bis sie verschwunden war, drehte sich dann um und ging auf einem Umweg zu der Straße, in der das Hotel Josef lag. Als er das Hotel vor sich sah, ging er langsamer und hielt sich im Schatten der Häuserwände. Etwa zwanzig Meter von der Limousine entfernt, die in der Nähe des Eingangs parkte, blieb er stehen.


  Soweit er erkennen konnte, saßen vier Personen in dem Wagen. Außerdem gab es noch die beiden Leute, die das Hotel von der Straße aus beobachteten. Eine Viertelstunde lang passierte überhaupt nichts. Zaleshoff wurde langsam steif vor Kälte. Plötzlich flog eine Tür der Limousine auf, zwei Männer stiegen aus, gingen langsam auf das Hotel zu und verschwanden durch die Eingangstür. Ihre Gesichter waren in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Doch in dem Moment, als sie durch die Eingangstür traten, schob der Anführer die linke Hand mit einer seltsam ungelenken Bewegung in die Innentasche seines Mantels. Sein Arm schien ein wenig steif. Wäre Tamara da gewesen, hätte sie die gleichgültige Miene bemerkt, die sich auf dem Gesicht ihres Bruders ausbreitete. Andrej Prokowitsch war sehr zufrieden mit sich.


  Drei Minuten später wurde die Eingangstür wieder aufgestoßen, die beiden Männer kamen herausgestürzt, kletterten in die Limousine und riefen dem Fahrer einen kurzen Befehl in deutscher Sprache zu. Zaleshoff schnappte nur zwei Wörter auf, »der Engländer«, dann wurde die Tür zugeworfen, und das Auto fuhr mit aufheulendem Motor davon.


  Zaleshoff machte sich auf die Suche nach einer Telefonzelle. Fünf Minuten später sprach er mit Tamara und gab ihr Anweisungen. Eine Stunde später verließ er eine zweite Telefonzelle in der Nähe des Bahnhofs und fragte einen Straßenkehrer nach dem Weg zum Hotel Werner.


  Als er in die Straße einbog, in der das Hotel Werner lag, sah er im kalten grauen Licht der Morgendämmerung, dass er zu spät gekommen war. Zwei Männer trugen einen großen, unförmigen Sack aus dem Hotel zu der wartenden Limousine. Sie hatten den Engländer gefunden.


  Colonel Robinson


  Als Kenton das Bewusstsein wiedererlangte, spürte er überall Schmerzen. Am stärksten waren die Kopfschmerzen. Außerdem registrierte er Wadenkrämpfe, etwas Hartes, das gegen seinen linken Oberschenkel schlug, und eine scharfe Kante auf der linken Hand. Er öffnete die Augen.


  Das Erste, was er sah, war ein Hosenbein aus grobem Stoff in einem unschönen Braunton. Der Fuß, der unten herausschaute, presste seine Hand auf eine Matte. Da wurde ihm klar, dass er auf dem Boden eines Autos lag, das in hohem Tempo eine holperige Straße entlangfuhr. Instinktiv versuchte er sich aufzurichten, doch schoss ihm dabei ein so heftiger Schmerz durch den Kopf, dass er aufstöhnte. Offenbar hatte der Mann auf dem Sitz über ihm diesen Laut gehört, denn er setzte den Fuß auf Kentons Finger, und eine Hand drückte ihn wieder zu Boden. Kenton lag ganz still, um den Kopf vor den Erschütterungen zu schützen, und schloss die Augen. Eine Weile lag er halb bewusstlos da, und nur das gleichmäßige Dröhnen des Autos, das in niedrigem Gang eine ansteigende Strecke entlangfuhr, erinnerte ihn daran, wo er war. Dann wurde das Auto langsamer, und er spürte, wie er ein Stück nach vorn rollte, als der Chauffeur um eine scharfe Kurve bog. Das Gerumpel hörte plötzlich auf, die Räder rollten ein paar Meter auf Asphalt, und dann blieb das Auto stehen.


  Die Tür zu seinen Füßen ging auf, und zwei Männer stiegen über seine Beine hinweg ins Freie. Es wurde leise gesprochen, zu leise, als dass er es hätte verstehen können, und dann hörte er sich entfernende Schritte. Er machte die Augen wieder auf, hob den Kopf ein wenig hoch und warf einen Blick durch die Autotür. Der Rücken eines Mannes in Chauffeursuniform verdeckte ein wenig die Sicht, aber was er sah, war erstaunlich genug. In der Ferne lag eine schneebedeckte Bergkette, hinter der die Sonne aufging.


  Kenton zählte zu jenen keineswegs seltenen Menschen, die einer Landschaft nichts abgewinnen können. Eine halbe Stunde in einem Straßencafé, beispielsweise am unteren Ende der Cannebière, fand er interessanter als die Dolomiten plus ein Dutzend Ägäis-Inseln. Einen wertvollen Corot hätte er sofort für einen weniger wertvollen Toulouse-Lautrec hergegeben und noch geglaubt, einen guten Deal gemacht zu haben. Satie war ihm lieber als Delius, mit George Gissing konnte er mehr anfangen als mit Richard Jeffries, und ein Bürgersteig unter den Füßen war ihm allemal lieber als die romantischste Frühlingswiese. Doch in diesem Moment fand er den Anblick der Berge nicht langweilig, er vergaß sogar seine Kopfschmerzen. Er streckte die verkrampften Beine, richtete sich etwas auf, sodass ihm schwindlig wurde, doch dann setzten sein Denken und seine Erinnerung wieder ein. Er war im Hotel Werner gewesen. Es hatte schon gedämmert. Wenn die Sonne jetzt erst aufging, musste er irgendwo in den Bergen unweit von Linz sein. Was zum Teufel war passiert?


  Er war noch immer fieberhaft dabei, seine Eindrücke zu ordnen, als irgendwo ein Ruf ertönte, woraufhin sich der Chauffeur umdrehte und ihm mit dem Lauf eines Revolvers aufs Bein tippte.


  »Aussteigen!«


  Kenton rutschte nach vorn, bis seine Füße den Boden berührten, hievte sich vorsichtig hoch und schaute sich um.


  Er stand auf einer asphaltierten Piste, die zu einer von Ebereschen und hohen Kiefern umgebenen Garage führte. Durch die Bäume erkannte er den oberen Teil eines weißen Hauses mit zwei kleinen spitzen Türmchen, das an einem Berghang stand. Hinter ihm öffnete sich ein tiefes, schmales Tal, das auf der anderen Seite wieder zu schneebedeckten Gipfeln anstieg. Die ganze Landschaft war wie mit einem weichen Teppich aus Kiefern ausgelegt, nur die Straßen verliehen der Szenerie Konturen– dünne weiße Linien, die in eigenwilligen Formen über das dichte Grün-Schwarz verliefen.


  Er fror. Die Luft war sauber und frisch, aber eiskalt, und er hatte keinen Mantel. Der Chauffeur stieß ihn mit dem Revolver an.


  »Los, vorwärts!«


  Kenton gehorchte, fühlte sich noch nicht kräftig genug, seinem Unmut Ausdruck zu geben. Der Weg, der zum Haus führte, endete in einem gepflasterten Hof. In der Eingangstür des Hauses wartete der Mann mit der braunen Hose.


  Er war hochgewachsen, schlank, mittleren Alters und hatte ein hartes, einfältiges, nicht unattraktives Gesicht mit einem schmalen, hellen Oberlippenbärtchen. Er trug einen Regenmantel mit Schulterklappen und Gürtel, in der Hand hielt er einen kurzen Stock. Er schickte den Chauffeur mit einem Kopfnicken fort und packte Kenton am Arm. Zu Kentons Überraschung sprach er ihn auf Englisch an.


  »Na, Alter, noch ein komisches Gefühl in der Birne, was?« Er grinste. »Hab dir einen hübschen Klaps verpasst. Tja ja. Aber jetzt reiß dich zusammen, der Chef will dich sprechen. Los!«


  »Also…«, hob Kenton wütend an.


  »Halt’s Maul, vorwärts!« Er packte Kenton am Oberarm. Plötzlich drückte er fest zu. Kenton stöhnte auf. Es war, als hätte ihm jemand einen glühend heißen Stab durch den Arm gestoßen.


  Der andere lachte.


  »Astreiner Trick, was? Na los, beweg dich, sonst wiederholen wir das Ganze noch mal.«


  Er schob Kenton durch die Tür.


  Es gibt Häuser, die auch ohne Teppiche und kostbares Mobiliar einen Eindruck von Reichtum und Luxus vermitteln. So zum Beispiel dieses Haus. Nur zwei, drei wunderschöne Läufer lagen auf den gebohnerten Dielen der geräumigen Eingangshalle. Am hinteren Ende führte eine breite Treppe zu einer kleinen Galerie. In der Nische unterhalb des Geländers befand sich ein schmaler Tisch, auf dem zwei edle Cinquecento-Leuchter standen. Rechts an der Wand hing eine gute Kopie von Tintorettos Miracolo dello Schiavo. Im Kamin prasselte ein Feuer.


  Der Engländer führte Kenton zu einer niedrigen Tür unterhalb des Geländers, öffnete sie und schob ihn hinein.


  Das Erste, was er registrierte, war der angenehme Geruch von frischem Kaffee. Dann schloss sich die Tür hinter ihm, und er hörte eine klappernde Tasse. Er sah sich um. Im Schein der Sonne, die durch die hohen Fenster fiel, saß ein grauhaariger Mann an einem massiven Schreibtisch, vor sich ein Frühstückstablett.


  Der Mann blickte auf. Nach einer Weile sagte er:


  »Guten Morgen, MrKenton. Mir scheint, eine Tasse Kaffee könnte Ihnen guttun.«


  Der Mann, Ende fünfzig, mit einem gepflegten grauen Schnurrbart und einem Monokel, war eine eindrucksvolle Gestalt. Auf den ersten Blick sah er aus wie die Karikatur eines pensionierten englischen Generals und »Sportsmannes«. Die Tatsache, dass er einen starken russischen Akzent hatte und sich eine zerknitterte gelbe Pergamenthaut über einen deutlich nichtnordischen Schädel spannte, ließ jedoch vermuten, dass er kein Engländer war. Dass unter dem grauen Schnurrbart ein bemerkenswert brutaler Mund saß und dass das Monokel zwei berechnende und gefährliche Augen nicht verdecken konnte, ließ den Schluss zu, dass er vermutlich auch kein »Sportsmann« war. Kenton fand ihn ausgesprochen unsympathisch und kam auch sofort zur Sache.


  »Ich möchte wissen, mit welchem Recht Sie…«, begann er wütend.


  Der andere hob beschwichtigend die Hand.


  »MrKenton, ich bitte Sie! Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Bitte ersparen Sie mir Ihre Empörung. Wir alle sind heute Morgen ein wenig gereizt, nicht wahr, Mailler?« Die letzten Worte hatte er über Kentons Schulter hinweggesprochen.


  »Klar, Chef«, sagte Kentons Bewacher.


  »Trotzdem«, fuhr der Mann hinter dem Schreibtisch fort, »ich kann Sie verstehen. Wie komme ich dazu, meinen Leuten zu befehlen, einen wildfremden Menschen niederzuschlagen und so unsanft zu verschleppen– einen englischen Journalisten, wenn der Presseausweis in Ihrer Tasche nicht gefälscht ist. Wer gibt mir das Recht dazu, hm?« Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  »Genau«, sagte Kenton, irritiert über die lebhafte Darstellung seines Falles.


  Der Grauhaarige nippte an seinem Kaffee.


  »Die Antwort lautet: Niemand. Ich tue es einfach. Weil ich es so will.«


  »Und warum, wenn ich fragen darf?«


  Der Mann hob die Augenbrauen.


  »Das müssten Sie eigentlich wissen.«


  »Bedaure, nein«, sagte Kenton zunehmend verärgert. »Ich kann daraus nur schließen, dass Sie mich mit einem anderen verwechseln. Ich weiß nicht, wer Sie sind und was hier gespielt wird. Aber Sie haben sich in eine sehr missliche Lage gebracht. Der englische Konsul in Linz wird sich bei der Polizei kaum für Sie verwenden, und ich ebenso wenig, wenn ich nicht sofort freigelassen und nach Linz zurückgebracht werde. So, und jetzt möchte ich gehen.«


  Der Mann am Schreibtisch grinste breit, sodass man seine unregelmäßigen gelben Zähne sah.


  »Ausgezeichnet, MrKenton, ganz ausgezeichnet! Ich sehe, dass Mailler Ihre kleine Show ebenfalls amüsant findet. Ihr beide werdet euch bestimmt gut verstehen. Sie sollten sich das eine oder andere aus seinem Leben erzählen lassen. Captain Mailler war nämlich bei den Black and Tans, und er war der einzige berufsmäßige Streikbrecher in Amerika mit englischer Public-School-Bildung. Er hofft natürlich, dass Sie versuchen werden, dieses Zimmer zu verlassen. Ich hoffe es nicht, denn dann werden wir unser Gespräch für ein, zwei Stunden unterbrechen müssen. Stimmt’s, Mailler?«


  »Ich bin dafür, dass ich mir den Burschen schon mal anständig vorknöpfe, Chef«, meinte der Captain.


  »Typisch Mailler«, sagte der Grauhaarige zu Kenton. »Er hat keine Manieren. Aber bei seiner Erfahrung kriegt er meistens auch so heraus, was er wissen will.«


  Kenton studierte ein Tintenfass, das auf dem Schreibtisch stand. Er hatte das unangenehme Gefühl, dass hier keine Verwechslung vorlag, und worum es hier ging, konnte er nur zu gut erraten. Er sah hoch. Der Mann hinter dem Schreibtisch zündete sich gerade mit ungelenken Bewegungen eine Zigarette an. Es sah aus, als hätte er einen steifen Ellbogen. Er blies eine lange, dünne Rauchfahne in die Luft, sah zu, wie sie sich auflöste, und wandte sich dann wieder Kenton zu.


  »Noch immer verwirrt, MrKenton?«


  »Sehr.«


  »Na, na. Setzen Sie sich, MrKenton. Sie auch, Captain. Ich bin immer dafür, dass man Geschäfte in bequemer Haltung bespricht.« Er warf Kenton wieder ein gelbes Lächeln zu.


  Kenton setzte sich. »Geschäfte?«, fragte er.


  Der andere kniff die Augen zusammen.


  »Jawohl, MrKenton. Kommen wir zur Sache.«


  »Einverstanden.«


  »Warum haben Sie Borowanskij getötet?«


  »Wen?«


  »Borowanskij.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Vielleicht ist er Ihnen unter dem Namen Sachs bekannt.«


  »Nie gehört.«


  Captain Mailler stieß ein kurzes Lachen aus. Der Mann hinter dem Schreibtisch seufzte müde.


  »Es könnte sein«, sagte er bemüht geduldig, »dass Sie meine Motive falsch verstehen. Vielleicht glauben Sie, ich erkundige mich aus einem kleinlichen Rachegefühl heraus nach Borowanskij. Keineswegs. Borowanskij hat mich als Mensch nie interessiert. Er war aber im Besitz von gewissen Gegenständen, die mir gehören. Ich ersuche Sie, mir diese Gegenstände zurückzugeben. Sie haben sie vermutlich studiert. Ihnen dürfte klar sein, dass die Fotos keinen materiellen Wert für Sie haben. Ihnen dürfte weiterhin klar sein, dass jeder, der so töricht ist, sich in diese Angelegenheit einzumischen, sich in eine äußerst heikle Lage bringt. Als wir Borowanskij entdeckten, war seine Brieftasche mit allem Geld verschwunden. Wir haben festgestellt, dass sie in Ihrer Tasche steckte. Sie sehen also, MrKenton, es war nicht sonderlich taktvoll von Ihnen, die Polizei zu erwähnen, selbst wenn es nur ein Scherz war. Österreich gehört zu den Ländern, die die Todesstrafe abgeschafft haben, aber auch Lebenslänglich dürfte sich kaum lohnen. Also, was haben Sie mit den Fotos angestellt?«


  »Das ist doch dummes Zeug. Ich habe Sachs nicht umgebracht.«


  »Aha, Sie kannten ihn also doch?«


  Kenton rutschte hin und her. Vielleicht lag es an dem Schlag auf den Kopf, aber er hatte den Eindruck, dass er nicht sonderlich geschickt reagierte. Er beschloss, seine Taktik zu ändern.


  »Sie können kaum erwarten, dass ich Ihnen gegenüber ehrlich bin. Ganz abgesehen davon, dass dieser Gangster mich übel zusammengeschlagen hat und Sie mich hier festhalten– ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind.«


  »Nicht so frech, Freundchen«, sagte der Captain.


  Kenton beachtete ihn nicht weiter.


  »Na, na«, sagte der Grauhaarige vorwurfsvoll. »Immer mit der Ruhe! Sie wollen wissen, wer ich bin, MrKenton? Ich wüsste nicht, was Sie davon haben. Ich verrate es Ihnen trotzdem. Ich bin Colonel Robinson.«


  »Sie sind Engländer?«


  Colonel Robinson, der sich die Zigarette zwischen die Lippen geklemmt hatte, lächelte.


  »Nein, MrKenton. Warum sollte ich Ihnen etwas vormachen. Sie wissen sehr wohl, dass meine Aussprache nicht perfekt ist.«


  »Sie sprechen fließend.«


  »Sehr liebenswürdig von Ihnen.« Er beugte sich vor. »Und jetzt wollen wir die Höflichkeiten mal sein lassen und zur Sache kommen. Wo sind die Fotos? Und denken Sie daran, Sie ersparen sich eine Menge Ärger, wenn Sie die diversen Ausreden, die Ihnen im Kopf herumgehen, einfach vergessen. Ich weiß, dass Sie die Fotos nicht bei sich haben. Wo sind sie, wie komme ich an sie heran?«


  Kenton zögerte. Sein erster Impuls war, die gewünschte Information zu geben und zu gehen. Er musterte die beiden Männer. Der Captain lümmelte sich in einem Sessel und kaute gedankenverloren an den Nägeln. Auf seinen Knien lag der kurze, schwarzglänzende Stock. »Colonel Robinson« beugte sich vor. Gespannt und auch ein wenig amüsiert musterten ihn die beiden. Plötzlich registrierte er zu seiner Überraschung ein ungewohntes Gefühl. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben versuchte jemand, ihn zu einer Entscheidung zu nötigen, und er antwortete mit kalter Wut und Starrsinn. Er holte tief Luft. In der Magengegend war eine sonderbare Leere, sein Herz schlug schneller, und das Blut wich aus seinem Gesicht. Er spürte, dass er, zum ersten Mal seit vielen Jahren, kurz vor einem heftigen Zornesausbruch stand. Er riss sich zusammen und merkte, dass das Blut wieder in seine Wangen zurückkehrte, doch als er schließlich antwortete, lag eine spürbare Schärfe in seiner Stimme.


  »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen irgendetwas zu sagen. Bestimmte Dinge wurden mir anvertraut. Der Mann, der sie mir aushändigte, ist mittlerweile tot. Er war kein Freund von mir. Er hat mich im Zug nach Linz angesprochen. Er hat mir Geld gegeben, damit ich auf seinen Besitz aufpasse, und ich habe es ihm versprochen. Dass er später ermordet wurde, ändert nichts an meiner Verpflichtung.«


  »Darf ich fragen, wie Sie Ihrer Verpflichtung nachkommen wollen?«


  »Die Fotos gehören allem Anschein nach der sowjetischen Regierung«, erwiderte Kenton vorsichtig. »Wenn Sie mir beweisen können, dass Sie im Auftrag der sowjetischen Regierung handeln, werde ich Ihnen die Fotos aushändigen, sobald ich freigelassen bin.«


  Einen Moment war es totenstill im Raum. Dann erhob sich der Captain langsam.


  »Dafür wirst du…«


  Der Mann am Schreibtisch brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und wandte sich wieder Kenton zu.


  »Ich glaube, Sie verstehen da etwas falsch, MrKenton.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Borowanskij, oder wenn es Ihnen lieber ist: Sachs hat für mich gearbeitet. Er wollte mir die Fotos übergeben.«


  »Warum hat er sie dann mir gegeben?«


  »Er hatte Angst, dass er überfallen wird und dass ihm die Fotos entwendet werden, bevor ich ihm Hilfe schicken konnte.«


  »Trotzdem wurde er ermordet.«


  »Und zwar kurz nach Ihrer Ankunft im Hotel Josef, MrKenton«, sagte der Colonel spitz. »Als Borowanskij dort eintraf, rief er an, um mitzuteilen, dass Sie die Fotos bei sich haben. Meine Leute waren rechtzeitig da. Sie haben Sie beim Betreten des Hotels gesehen. Sie haben Sie nicht herauskommen sehen.«


  »Sachs war schon tot, als ich ankam. Ich habe den Hinterausgang benutzt.«


  »Mit den Fotos?«


  »Sicher.«


  »Finden Sie nicht, dass Sie ziemlich töricht sind, MrKenton?«


  »Wieso?«


  Colonel Robinsons gelbe Haut spannte sich plötzlich.


  »Weil ich diese Fotos haben will und alles tun werde, um sie mir zu verschaffen. Ihr affiges Pflichtgefühl ist mir egal. Und außerdem«, fügte er leise hinzu, »werde ich nicht zögern, gewisse Maßnahmen zu ergreifen, um Sie von Ihren Skrupeln abzubringen.«


  »Zum Beispiel?«


  Colonel Robinson machte ein entspanntes Gesicht. Er erhob sich lächelnd, trat um den Schreibtisch herum und legte die Hand freundschaftlich auf Kentons Schulter.


  »Kommen Sie, MrKenton, wir wollen uns diesen wunderschönen Vormittag doch nicht mit unangenehmen Dingen vermiesen. Ich bin überzeugt, dass die Interessen der russischen Regierung für Sie nicht von Belang sind. Borowanskij, der arme Kerl, ist tot. Geben Sie mir die Fotos, vergessen Sie die ganze Sache, dann könnten wir sogar über eine großzügige Entschädigung für Ihre Mühen und Unannehmlichkeiten reden. Was sagen Sie dazu?«


  Kenton hätte fast gelacht. Zwei Angebote innerhalb von zwölf Stunden. Nicht schlecht!


  »Woran haben Sie denn so gedacht?«


  Die Stimme des Colonels bekam etwas Eifriges. »Sagen Sie uns, wo die Fotos sind, und sobald wir sie haben, lassen wir Sie mit tausend Mark in der Tasche laufen.«


  Sein Preis war also gestiegen. Der Mann musste ihn wirklich für einen vertrauensseligen Dorftrottel halten!


  »Andernfalls?«


  Der Colonel griff nach der Zigarettenschachtel und schob sie Kenton hin, doch der schüttelte den Kopf. Der andere zündete sich eine Zigarette an, blies die Flamme langsam aus und nahm wieder Platz.


  »Kennen Sie Machiavelli, MrKenton?«


  »Ja, ich hab ihn gelesen.«


  »La fortuna solitamente elegge un uomo di tanto spirito e di tanta virtù che egli conosca quelle occasioni che ella gli porge. Sie kennen die Stelle wahrscheinlich. Machiavelli bringt es immer so herrlich auf den Punkt, finden Sie nicht?«


  Kenton nickte. Keine Frage, der Mann hörte sich gern reden.


  »Sehen Sie«, fuhr der Colonel genüsslich fort, »das Schicksal hat Sie in eine recht unangenehme Lage gebracht. Mein Instinkt sagt mir beispielsweise, dass Sie Borowanskij nicht umgebracht haben. Trotzdem werde ich Sie der Polizei übergeben. Meine Leute werden bestätigen, dass Sie das Hotel betreten haben, und dann ist da noch die Brieftasche, die Sie bei sich haben.«


  »Aber dann würden Sie die Fotos nicht bekommen«, wandte Kenton ruhig ein, »und ich würde höchstwahrscheinlich straffrei ausgehen.«


  Der andere tat, als dächte er darüber nach.


  »Schon möglich«, sagte er achselzuckend. »Ich will mich nicht mit Ihnen darüber streiten. Die Nachsicht der Polizei hat mich schon immer geärgert. Ich wollte nur auf die Konsequenzen hinweisen, mit denen Sie rechnen müssen. Es gibt noch andere. Zum Beispiel: Für welche Zeitung arbeiten Sie?«


  »Ich bin freier Journalist.«


  »Ach ja? Das vereinfacht die Sache in der Tat. Ist Ihnen klar, MrKenton, dass ich durch meine Londoner Auftraggeber arrangieren kann, dass Sie beruflich kein Bein mehr auf die Erde kriegen?«


  »Wie das?«


  »Indem ich dafür sorge, dass Ihr Name auf der schwarzen Liste erscheint, die unter den englischen Zeitungsverlegern kursiert.«


  Kenton lächelte.


  »Tut mir leid, Colonel, damit können Sie mir nicht drohen. Ganz abgesehen davon, dass es für viele Redakteure Ehrensache ist, solche Anweisungen zu ignorieren, benutze ich mindestens sechs Pseudonyme, von denen keines auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Kenton hat. Es könnte also sein, dass Ihre Auftraggeber Sie ein wenig nervig finden.«


  Im selben Moment wusste Kenton, dass seine schnodderige Bemerkung ein Fehler gewesen war. Der Mann saß stumm und reglosen Gesichts hinter dem Schreibtisch, doch unmerklich hatte sich seine wohlwollende Miene in einen Ausdruck bitterböser Wut verwandelt. Als er schließlich sprach, war sein Akzent noch stärker.


  »Ich sehe«, sagte er langsam, »dass Ihnen nicht zu helfen ist. Schade. Ich hatte auf eine vernünftige Haltung Ihrerseits gehofft und geglaubt, dass wir diese Angelegenheit friedlich regeln können, ohne zu extremen Maßnahmen greifen zu müssen. Offenkundig habe ich meine Zeit vergeudet.«


  Aus den Augenwinkeln sah Kenton, dass Captain Mailler zu dem schwarzglänzenden Stock griff. »Tut mir furchtbar leid«, sagte er, nicht ganz so liebenswürdig, wie er es beabsichtigt hatte.


  »Es wird Ihnen bald noch viel mehr leidtun, MrKenton«, erwiderte der Grauhaarige. Er zog an seiner Unterlippe und musterte Kenton nachdenklich. »Die Kunst des Überredens«, fuhr er fort, »interessiert mich schon lange. Die Zeiten von Folterbank, Rad und Daumenschraube sind vorbei. Wir können es uns leisten, über die beschränkte Denkweise des Mittelalters zu lächeln. Heute wenden wir uns neuen Horizonten zu. Zu Beginn der zwanziger Jahre erfuhr diese Kunst eine Renaissance, die ihren Höhepunkt noch nicht erreicht hat. Diese Renaissance ist kein künstlicher Abklatsch. Die Männer, die sie herbeigeführt haben, brauchen keine neuen Werkzeuge, keine neuen Methoden, um sich auszudrücken. Einfach und bescheiden wie alle wahren Künstler haben sie die Materialien verwendet, die ihnen zur Verfügung standen. Rizinusöl beispielsweise, das alte Hausmittel, ist mit erstaunlichem Erfolg zu Überredungszwecken eingesetzt worden. Literweise verabreicht, ruft es den gleichen unangenehmen Effekt hervor wie der Verzehr von unreifen Äpfeln, nur eben sehr viel stärker. Diese Methode haben die italienischen Faschisten erfunden, ebenso wie die stilvolle bastonatura, ein Verfahren, bei dem die untere Gesichtshälfte so lange mit einem Gummiknüppel bearbeitet wird –Captain Mailler hält ein solches Exemplar in der Hand–, bis der Kiefer völlig zerschmettert ist. Nadeln und Zahnstocher unter die Fingernägel zu schieben ist natürlich ein bisschen phantasielos. Aber von jenseits des Atlantiks ist zu hören, dass der wunderbar schlichte Zahnarztbohrer zum Bearbeiten widerspenstiger Münder eingesetzt werden kann. Wasserschlauch, grelles Licht, glühende Zigaretten und gezielte Tritte– all diese Methoden haben ihre Vorteile. Ich selbst habe keine speziellen Vorlieben, aber ich denke doch, MrKenton, Sie haben verstanden, worauf ich hinauswill, oder?«


  Kenton schwieg.


  Colonel Robinson lächelte leise. »Ich glaube, ja. Aber damit kein Zweifel besteht: Ich werde Sie zwölf Stunden lang einsperren lassen. Sollten Sie sich nach diesen zwölf Stunden immer noch weigern, mit mir zusammenzuarbeiten, werde ich Sie Captain Mailler und seinen Helfern zum Verhör übergeben.« Er nickte dem Captain zu. »Also gut, Mailler, schaffen Sie ihn nach oben.«


  »Aufstehen!«, rief Mailler.


  Kenton erhob sich. Sein Gesicht war weiß vor Erschöpfung, die geschwollenen Lider zuckten, aber der Mund hatte einen trotzigen Ausdruck angenommen.


  »Vielleicht heißen Sie tatsächlich Colonel Robinson«, sagte er. »Ich bezweifle es. Aber egal, in meinen Augen sind Sie eine Null. Irgendwann während unseres Gesprächs war ich fast so weit. Ich wollte mit der ganzen Sache nichts mehr zu tun haben, fast hätte ich Ihnen die Fotos gegeben. Sie haben fälschlicherweise angenommen, dass man mich einschüchtern kann. Viele Leute Ihresgleichen machen heutzutage diesen Fehler. Die Konzentrationslager der Nazis und die italienischen Verbannungsinseln sind voll von Menschen, die nicht bereit sind, sich der Gewalt zu beugen. Mich selbst mit diesen mutigen Menschen zu vergleichen ist absurd, aber irgendwie verstehe ich sie jetzt. Früher habe ich mich gefragt, wie man für so abstrakte Dinge wie politische Überzeugungen so viel erdulden kann. Heute weiß ich, dass es um mehr geht. Es ist nicht nur der Kampf zwischen Faschismus und Kommunismus oder überhaupt irgendwelchen Ismen. Es geht um den Kampf zwischen dem freien Menschen und den dumpfen, brutalen Kräften einer grauen Vorzeit– und dazu gehören Sie und Ihresgleichen, Colonel.«


  Maillers Knüppel traf ihn voll ins Gesicht. Kenton wich zurück, stolperte über ein Stuhlbein und fiel zu Boden. Einen Moment lag er reglos da, dann rappelte er sich langsam hoch.


  Aus dem Mundwinkel sickerte Blut. Sein Gesicht war kreidebleich, aber er lächelte.


  »Sie gehören auch dazu, Captain«, sagte er.


  Mailler schlug ein zweites Mal zu. Diesmal musste sich Kenton am Stuhl hochhieven. Mailler ging zur Tür und rief zwei Männer herein. Anschließend beugte er sich über Kenton, zog ihm den Stuhl weg und versetzte ihm einen solchen Tritt, dass er über den Boden taumelte. Mailler erteilte den beiden Männern in schlechtem Deutsch einen Befehl, woraufhin sie Kenton hinaustrugen. Am Fuß der Treppe fiel er wieder hin. Sie schafften ihn in ein Zimmer unter dem Dach und ließen ihn dort einfach liegen. Sie machten die Fensterläden zu und verriegelten sie mit Kette und Vorhängeschloss. Dann fiel die Tür zu, und ein Schlüssel wurde umgedreht.


  Kenton blieb eine Weile reglos liegen. Irgendwann hob er unter Schmerzen den Kopf und sah sich um.


  Durch die Fensterläden fielen lange, schräge Sonnenstrahlen herein. In ihrem Licht sah er, dass das Zimmer nicht möbliert war. Gedankenverloren betrachtete er das Muster, das die Sonne auf den Fußboden zeichnete. Dann sank er wieder zurück, legte den Kopf in die Armbeuge und schloss die Augen.


  Bald war er eingeschlafen. Auf seinen Lippen lag das leise Lächeln eines Mannes, der weiß, dass er gute Arbeit geleistet hat.


  Der Gummiknüppel


  Als Kenton erwachte, war die Sonne verschwunden.Es war dunkel im Zimmer, und er wusste erst nicht, wo er war. Dann entsann er sich wieder. Steif erhob er sich. Sein Gesicht fühlte sich übel zugerichtet an, und als er die Hand an den Mund legte, spürte er die geschwollene Unterlippe. Die Kopfschmerzen waren zwar weg, aber sein Kopf reagierte sehr empfindlich auf jede Berührung. Er zündete ein Streichholz an und ging ans Fenster. Wenn er sich bückte, konnte er durch einen Schlitz im Fensterladen ein Stück schwarzen Himmel erkennen. Die Armbanduhr hatte er im Hotel Werner abgelegt, es war jedoch zweifellos schon spät. Colonel Robinsons Ultimatum musste bald abgelaufen sein.


  Der Schlaf ist nicht immer ein uneingeschränkter Segen. Er beruhigt die Nerven und belebt den Körper, aber er bringt auch Klarheit in verworrene Gedanken. Auf den Versuch von Colonel Robinson und seinen Helfern, sich mit bestimmten Methoden in den Besitz der Fotos zu bringen, hatte Kenton emotional reagiert. Jetzt, nach fast zwölf Stunden Schlaf, fragte er sich, warum er ein solches Theater veranstaltet hatte. Dieser lächerliche Anfall von Heldentum hatte ihm lediglich eine geschwollene Lippe und ein zerschundenes Gesicht eingetragen. Eine feine Situation, in die er sich da hineinmanövriert hatte! Am besten war es, die Fotos möglichst bald zu übergeben und nach Berlin zurückzufahren.


  Er saß auf dem Fußboden, mit dem Rücken zur Wand, und überdachte seine Lage.


  Zuerst musste er unbedingt etwas trinken. Wasser oder sonst irgendetwas, ganz egal. Hunger verspürte er nicht, doch das lag vermutlich daran, dass er so großen Durst hatte. Zum letzten Mal hatte er im Zug etwas gegessen, nämlich von Sachs’ Knoblauchwurst. Das schien eine Ewigkeit her zu sein. Sachs lag jetzt tot im Hotel Josef. Nein, inzwischen hatte ihn die Polizei bestimmt weggeschafft. Er hatte Mühe, all die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden auf die Reihe zu bekommen. In was für eine mysteriöse Geschichte hatte er sich da hineinziehen lassen? Wer war Sachs beziehungsweise Borowanskij? Dass er einen russischen Namen hatte, passte zu seinem Akzent. Wahrscheinlich hatte er gegen die Sowjets gearbeitet; das heißt, sofern »Colonel Robinson« die Wahrheit sagte, was einigermaßen zweifelhaft war. Blieb noch die Frage nach Robinsons »Londoner Auftraggebern«. Was waren das für Leute, und wie sahen die Aufträge aus, die er für sie abwickelte? Kenton spürte, dass sich die zweite Frage von allein beantworten würde, wenn er die erste beantwortet hatte. Auftraggeber in London, die imstande waren, Zeitungsverleger unter Druck zu setzen– das klang verdächtig nach großen Wirtschaftsbossen.


  Kenton hatte die Beobachtung gemacht, dass man sich kaum mit Außenpolitik beschäftigen konnte, ohne erkennen zu müssen, dass das Auf und Ab der internationalen Beziehungen nur sehr wenig mit politischen Ideologien zu tun hatte. Das Schicksal der Nationen wurde vom Big Business bestimmt, nicht von den Ratschlüssen weiser Staatsmänner. Die Außenminister der großen Mächte mochten die politische Linie ihrer Regierungen zum Ausdruck bringen, doch es waren die führenden Wirtschaftsbosse, die Bankiers, die Rüstungsfabrikanten, die Ölgesellschaften, die das Gesicht dieser Politik prägten. Das Big Business stellte die Fragen, die in seinem Interesse lagen, und lieferte die Antworten gleich mit. Rom sympathisiert mit einer Wiederherstellung der Monarchie in Österreich, Paris ist dagegen. Einige Monate später ist es genau andersherum. Die wenigen Menschen, die ein gutes Gedächtnis haben und denen solch unverständliche Farcen nicht zum Hals heraushängen, haben viele kluge Erklärungen für diesen Sinneswandel– nur eben nicht die richtige. Dazu müsste man die Börsengeschäfte in London, Paris und New York mit dem Auge eines Wirtschaftsprüfers, mit dem Verstand eines Wirtschaftswissenschaftlers, mit der Zunge eines Staatsanwalts und mit der Geduld eines Hiob untersuchen. Man würde vielleicht einen Anstieg des ungarischen Leitzinses bemerken, eine zweckgebundene Bereitstellung von Goldbeständen in Amsterdam und eine Erschwerung von Kreditmöglichkeiten im Mittleren Westen der USA. Man müsste sich durch den Nebel des Fachjargons kämpfen, mit dem die führenden Wirtschaftsunternehmen der Welt ihre Operationen umgeben, und deren Aktivitäten in ihrer ganzen erschreckenden Einfachheit untersuchen. Und am Ende würde man vielleicht an Altersschwäche sterben. Wirtschaftsbosse waren nur Spieler in der internationalen Politik, aber sie legten die Spielregeln fest.


  Kenton entdeckte eine Zigarette in seiner Tasche und zündete sie an. Es sah so aus, als sei das Big Business in diesem Fall an Bessarabien oder Rumänien interessiert. Er zog an seiner Zigarette und betrachtete nachdenklich das glühende Ende in der Dunkelheit. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er etwas Interessantes über Rumänien gehört. Ach ja. Diese Geschichte mit den Erdölkonzessionen. Eine Zeitung, die einen Artikel gegen die Gesetzesreform veröffentlicht hatte, war überfallen worden. Na ja, viel gab das nicht her. Aber man wusste ja nie. Das war das Problem. Der eine Teil des Spiels fand in der gepflegten Atmosphäre von Vorstandsetagen und Jagdgesellschaften statt; der andere Teil wurde von Leuten wie Sachs in Eisenbahnzügen, in billigen Hotels, in Vorstädten, in düsteren Hinterzimmern abgewickelt, weit weg von den hellen Orten, die der blühenden Göttin des Tourismus gewidmet sind. In einem Büro in Birmingham oder Pittsburgh oder auch an Bord einer Jacht vor Cannes spricht jemand ein Wort, und ein paar Wochen später wirft jemand eine Handgranate in eine Bukarester Druckerei. Zwischen diesen beiden Ereignissen liegt, für den Auftraggeber wie für den Handgranatenwerfer gleichermaßen unbekannt, ein nebulöses Hinterland, in dem die »Colonel Robinsons« der Welt still ihren Geschäften nachgehen. Ja, natürlich würde er die Fotos herausrücken. Seine Rolle war schon immer die eines Zuschauers gewesen, und so sollte es auch bleiben.


  Er drückte seine Zigarette auf dem Fußboden aus und erhob sich. In diesem Moment hörte er Schritte, und dann wurde ein Schlüssel ins Türschloss gesteckt.


  Er stand am Fenster und wartete, sein Herz schlug schneller, die Tür ging auf, der Strahl einer Taschenlampe strich durch das Dunkel, erfasste dann sein Gesicht.


  »Na, Freundchen«, sagte die Stimme von Captain Mailler, »hast du’s dir überlegt, oder muss ich ein bisschen nachhelfen?«


  Kenton schwieg. Alle Vorsätze, alle Überlegungen, dass es ratsam sei, einzulenken und sich keine Schwierigkeiten einzuhandeln, wurden von zwei Dingen über den Haufen geworfen– von Maillers Stimme und von seinen Worten. Das ganze Gebäude aus Unwillen, Zorn, Dickköpfigkeit und Trotz, das seine Vernunft eingerissen hatte, stand wieder da. Und diesmal wurde es getragen von einem Körper, der nicht mehr müde war, und von einem klaren Kopf, den die Nachwirkungen einer Gehirnerschütterung nicht mehr beeinträchtigten.


  »Machen Sie, was Sie wollen«, sagte er schließlich, »aber wenn Sie glauben, Sie können mich einschüchtern, dann haben Sie sich getäuscht.«


  »Sei nicht so blöd«, erwiderte der Captain ruhig. »Du weißt nicht, was du da sagst. Ein Nigger drüben in den Staaten ist mir auch mal so gekommen, und diese Burschen sind nun wirklich zäh. Als ich mir ihn vorgeknöpft hatte, war er zu allem bereit, er hätte sogar seinen Eltern die Kehle aufgeschlitzt, wenn ich es ihm befohlen hätte.«


  »Ich habe keine Eltern mehr.«


  Der Captain schnalzte vorwurfsvoll mit der Zunge.


  »Nicht so frech, Jüngelchen! Es lohnt sich nicht. Der Chef kann dich nicht leiden, deswegen lässt er mir freie Hand. Und ich kann dich ehrlich gesagt auch nicht leiden. Wär mir ganz recht, wenn du eine Weile nichts sagst. Ich könnte ein bisschen Spaß vertragen.«


  Kenton reagierte nicht.


  Die Taschenlampe bewegte sich.


  »Vorwärts!«, rief der Captain.


  Zwei Männer erschienen aus dem dunklen Gang und packten Kenton am Arm. Er schüttelte sie ab, bekam dafür einen so schmerzhaften Tritt ans Schienbein, dass ihm die Luft wegblieb, und wurde die Treppe hinuntergezerrt.


  Mailler verschwand in Colonel Robinsons Zimmer. Kurz darauf kam er heraus und gab den beiden Männern, die Kenton festhielten, ein Zeichen.


  »Der Chef will dich sprechen«, sagte er. »Wenn ich du wäre, Freundchen, würd ich mich in Acht nehmen. Er ist nämlich unzufrieden mit dir.«


  »Ganz meinerseits«, erwiderte Kenton.


  Einen Moment dachte er, Mailler würde ihm einen Schlag verpassen. Doch der grinste nur böse.


  »Bald werden wir ein bisschen miteinander plaudern!«, sagte er.


  Er nickte den beiden Bewachern zu, und gemeinsam betraten sie das Zimmer.


  Der Colonel stand vor dem Kamin. In seinem Tweedanzug und in dem gedämpften bernsteinfarbenen Licht der Schreibtischlampe sah er wie ein Gutsbesitzer aus. Schweigend musterte er Kenton. Dann fragte er kühl:


  »Haben Sie beschlossen, vernünftig zu sein?«


  »Wenn Sie damit meinen, ob ich bereit bin, Ihnen etwas auszuhändigen, was ganz offensichtlich jemand anderem gehört, dann lautet meine Antwort nein.«


  Der Colonel packte Kenton am Jackett und zog ihn heran.


  »Hören Sie, Freundchen«, sagte er ruhig, »ich bin nicht in der Stimmung für Mätzchen. Ich brauche diese Fotos, und ich werde mich von einem dusseligen Reporter nicht daran hindern lassen, sie mir zu verschaffen. Als Sie das Hotel Josef verließen, sind Sie ins Café Schwan gegangen. Sie hatten die Fotos dabei. Im Hotel Werner hatten Sie sie nicht mehr. Meine Leute berichten, dass Sie nur im Café Schwan waren. Was haben Sie mit den Fotos gemacht?« Er schlug mit dem Handrücken über Kentons Gesicht. »Was haben Sie mit den Fotos gemacht?«, wiederholte er giftig.


  Kenton betastete sein Gesicht. Dann betrachtete er die Finger des Colonels. Daran steckte der Ring, der seine Backe aufgeschrammt hatte. Er entschied sich für Revanche.


  »Ich– ähm… ich erinnere mich nicht mehr«, stammelte er.


  Der Colonel schüttelte ihn heftig und schlug ihn ein zweites Mal.


  »Vielleicht hilft Ihnen das weiter.«


  Kenton duckte sich.


  »Ja, ja«, stammelte er. »Ich werd’s Ihnen sagen.«


  Der Colonel warf Mailler einen triumphierenden Blick zu.


  »Ich habe sie in einen Briefumschlag getan und den Wirt gebeten, sie für mich aufzubewahren.«


  Der Colonel holte tief Luft und wandte sich an Mailler.


  »Schnell. Sie nehmen das Auto und einen Mann und fahren sofort ins Café Schwan.«


  Er wandte sich an Kentons Aufpasser.


  »Bringt ihn wieder hoch und sperrt ihn ein.«


  »Sie haben mir aber versprochen, mich freizulassen, wenn ich es Ihnen sage«, rief Kenton wütend.


  »Ich fürchte, wir werden unsere Pläne ein wenig ändern müssen, MrKenton. In ein, zwei Wochen könnten wir noch mal darüber sprechen. Also los, Mailler!«


  Der Captain wandte sich zur Tür.


  »Einen Moment«, sagte Kenton laut.


  Mailler blieb stehen.


  »Tut mir leid, wenn ich Ihre Hoffnungen so schnell enttäusche«, sagte Kenton mit sanfter Stimme, »aber vor lauter Aufregung und in meiner Angst vor dem Colonel habe ich ganz vergessen, Ihnen noch eine Kleinigkeit zu erzählen.« Er grinste in Richtung Colonel.


  »Also, raus damit!«, fuhr Mailler ihn an.


  »Es ist nur eine Kleinigkeit«, sagte Kenton wegwerfend.


  Er sah, wie der Colonel die Lippen zusammenpresste.


  »Wird’s bald!«, rief Mailler.


  »Es ist nur so«, sagte er langsam, »ich habe den Wirt vom Café Schwan eindringlich gebeten, dass er den Umschlag nur mir persönlich aushändigen darf, und Sie wissen ja, wie diskret diese Kaffeehausbesitzer sind. Ich habe angedeutet, dass es um ein intimes Verhältnis geht. Sollte Captain Mailler versuchen, sich in den Besitz dieses Umschlags zu bringen, würde er in den Augen des Wirts natürlich als Oberschurke dastehen.« Kenton schenkte Mailler ein vorwurfsvolles Lächeln.


  Es war totenstill im Zimmer, nur das Ticken der Uhr war zu hören. Schließlich räusperte sich der Colonel.


  »Es sieht so aus, als müssten wir Ihre Mitarbeit zwangsweise einfordern, MrKenton.«


  »Machen Sie sich keine Hoffnungen.«


  »Doch, doch.«


  »Mein Gott«, rief Mailler »überlassen Sie mir diesen miesen kleinen Dreckskerl!«


  Der Colonel spielte mit seiner Unterlippe.


  »Jawohl«, sagte er versonnen, »ich werde Ihnen MrKenton überlassen. Aber beeilen Sie sich, Mailler. Bastaki erwartet mich morgen in Prag. Und denken Sie dran, Sie dürfen sein Gesicht nicht verletzen, und er muss gehen können.« Er wandte sich an Kenton. »Angesichts Ihrer Behauptung, dass Sie nur durch Zufall in den Besitz der Fotografien gekommen sind, ist mir Ihre Haltung völlig unbegreiflich.«


  »Das glaub ich Ihnen gern«, erwiderte Kenton frech. »Aber ich weise noch einmal darauf hin, dass Sie mir keine andere Wahl lassen. Was immer ich tun kann, um Ihnen und Ihren reizenden Auftraggebern Schwierigkeiten zu bereiten, ich werde es mit dem größten Vergnügen tun.«


  Colonel Robinson wärmte sich die Hände am Kamin, lächelte dünn und schüttelte betrübt den Kopf.


  »Glauben Sie mir, MrKenton«, sagte er langsam, »verglichen mit dem, was Sie in den nächsten Stunden erwartet, wird Ihnen die Behandlung, die Sie bislang genossen haben, wie mütterliche Fürsorge erscheinen.« Er nickte Mailler zu. »Also gut, schafft ihn raus und fangt an!« Und dann fügte er hinzu: »MrKenton, man wird Sie jetzt in den Keller hinunterbringen, der von diesem Raum durch dicke Steinmauern und Erdschichten getrennt ist, aber vermutlich werde ich trotzdem hören, wie Sie auf Captain Maillers Überredungsmethoden reagieren.«


  »Ich werd ihn schon kleinkriegen, den Mistkerl«, rief Mailler. »Los! Ab in den Keller mit dir!«


  Kenton wurde durch die Diele zu einer Tür unter der Treppe geführt. Dort ging es auf einer schmalen steinernen Stiege hinunter. Mailler ging voran und machte Licht. Die beiden Bewacher wechselten ein paar Worte auf Deutsch und zerrten Kenton an den Handgelenken hinunter.


  Am unteren Ende der Treppe befand sich ein langer Gang, von dem mehrere Gewölbe abgingen, die, wie Kenton im Vorbeigehen bemerkte, als gut ausgestattete Weinkeller dienten. Im letzten Gewölbe betätigte Mailler einen Lichtschalter, eine nackte Glühbirne leuchtete über einer Ansammlung von vergammelten Möbelstücken, verrostetem Eisen und alten Gardinen. An den Wänden standen leere Weinkisten.


  Mailler angelte sich einen brauchbaren Stuhl aus dem Gerümpel und stellte ihn in die Mitte des Raums.


  »Bindet ihn fest!«, befahl er auf Deutsch.


  Die beiden Männer drückten Kenton auf den Stuhl, nahmen ein Stück dicke Schnur und begannen schweigend, seine Beine festzubinden. Die ganze Sache schien sie eher zu langweilen. Kenton bemerkte, dass sich Mailler keineswegs langweilte. Er hatte den Gummiknüppel aus der Tasche gezogen, wog ihn in der Hand und hieb ihn leise gegen die Wand. Ein unangenehmer Ausdruck war auf Maillers Gesicht getreten. Der Unterkiefer hing leicht herunter, die Backen waren eingefallen, er atmete schnell, und mit sonderbar glasigen Augen warf er Kenton rasche, verstohlene Blicke zu. Kenton, ohnehin schon ziemlich fertig, spürte jetzt, dass seine Angst geradezu hysterische Züge annahm.


  Die beiden Männer überprüften sorgfältig die Fesseln und standen auf. Einer von ihnen grunzte etwas, woraufhin Mailler sich umdrehte und Kenton dumpf anstierte. Dann trat er näher und baute sich vor ihm auf. In den Mundwinkeln stand etwas weißer Schaum.


  Plötzlich hob er den Gummiknüppel in die Höhe und stellte sich auf Zehenspitzen. Kenton biss die Zähne zusammen. Der Knüppel sauste herab, bis er einen Fingerbreit vor Kentons Wange anhielt.


  Kenton brach der kalte Schweiß aus. Die beiden Deutschen wieherten. Mailler grinste und hielt Kenton den Knüppel an die Schläfe. Das Ding war kalt, hart, brutal. Im nächsten Moment verwandelte sich Maillers Grinsen in einen animalischen Blick, und abermals fuhr der Knüppel in hohem Bogen herunter. Abermals hielt er kurz vor Kentons Gesicht an. Abermals grinste Mailler.


  »Macht’s Spaß, Kenton?«, rief er.


  Kenton sagte kein Wort.


  Mailler strich ihm, noch immer grinsend, mit dem Knüppel leicht über das Gesicht.


  Einen Moment glaubte Kenton, sein Kiefer sei zerschmettert. Es war ein grauenhaftes Gefühl.


  Mailler trat einen Schritt zurück.


  »Bist du jetzt vernünftig, oder muss ich richtig loslegen?«


  Kenton reagierte nicht. Sein Schweigen schien Mailler noch wütender zu machen, denn plötzlich trat er vor und hieb wie verrückt auf Kentons Knie und Beine ein.


  Irgendwann hörten die Schläge auf. Kenton, vor Schmerzen fast ohnmächtig, spürte, dass seine Willenskraft nachließ. Wenn Mailler noch einmal zuschlug, würde er in alles einwilligen.


  »Genug?«


  Kenton sah den Mann an, wollte etwas sagen, doch die Worte kamen ihm nicht über die Lippen. Es war, als lastete ein großes Gewicht auf seinen Lungen, sodass er keine Luft bekam. Er wollte schreien, dass er einverstanden sei, dass sie die Fotos haben könnten. Doch sein Verstand besaß keine Macht über seinen Körper. Keuchend stieß er eine einzige Silbe aus: »Nein.«


  Er sah, dass Mailler wutverzerrten Gesichts den Knüppel hob, schloss die Augen und duckte sich in Erwartung des Schlages.


  Doch es kam kein Schlag. Eine unheimliche Stille trat ein. Vorsichtig machte Kenton die Augen auf.


  Mailler stand noch immer vor ihm, doch der Knüppel war zu Boden gefallen, er hielt die Hände über den Kopf. Die beiden Deutschen hinter ihm standen ähnlich da. Kenton schaute zur Seite. In der Kellertür stand ein untersetzter kleiner Mann mit einem dunklen Boxergesicht, der sich einen dicken Wollschal doppelt um den Hals geschlungen hatte. In der Hand hielt er einen mächtigen Revolver.


  »Keine Bewegung, oder ich schieße!«, sagte Zaleshoff auf Deutsch.


  Zaleshoff schießt


  Zaleshoff trat einen Schritt vor und warf Kenton einen raschen Blick zu.


  »MrKenton?«, fragte er. Sein Englisch war amerikanisch gefärbt.


  Kenton nickte.


  Zaleshoff deutete auf Mailler.


  »Wer ist dieser Mann?«


  »Captain Mailler.«


  »Sind noch andere Leute im Haus?«


  »Ein Mann, der sich Colonel Robinson nennt. Sonst habe ich niemanden gesehen.«


  »Hat er einen steifen Arm?«


  »Ja.«


  Zaleshoff richtete seinen Revolver auf einen der völlig irritierten Deutschen: »Mach ihn los!«


  Unter den wachsamen Augen des Russen schnitt der Mann mit einem großen Klappmesser die Fesseln auf. Kenton massierte sich die Beine und versuchte aufzustehen, aber nach Maillers brutalen Schlägen bereitete ihm das ziemliche Schmerzen.


  »Können Sie stehen?«, fragte Zaleshoff besorgt.


  »Bin gleich so weit.«


  »Okay. Beeilen Sie sich bitte.«


  »Das werdet ihr mir büßen!«, rief der Captain plötzlich.


  Zaleshoff hob den Knüppel auf, wobei er die drei Männer aufmerksam beobachtete, und reichte ihn Kenton.


  »Da, bitte! Hätten Sie nicht Lust, ihn an dem Kerl auszuprobieren?«


  »Schon, aber am liebsten wäre mir, wir würden hier sofort verschwinden.«


  »In Ordnung. Nehmen Sie die Schnur, binden Sie ihnen die Hände auf den Rücken, stellen Sie sie an die Wand, und binden Sie sie an die Weinkisten. Und dann stopfen Sie ihnen einen Knebel in den Mund. Ich passe auf.«


  Kenton tat, wie ihm geheißen, doch als es ans Knebeln ging, sah er sich ratlos um.


  »Reißen Sie eine von diesen alten Gardinen in Stücke«, rief Zaleshoff und zeigte in eine Ecke, »knüllen Sie die Fetzen zusammen und stopfen Sie sie den Männern in den Mund.«


  Kenton befolgte die Anweisungen. Mailler fluchte und weigerte sich, den Mund aufzumachen, doch Zaleshoff musste ihm nur leicht mit dem Knüppel an den Kiefer tippen, und schon parierte er.


  »Also, wenn Sie fertig sind, können wir abhauen«, sagte Zaleshoff.


  Kenton folgte ihm den Gang hinunter, an der Treppe vorbei, die hinauf in die Diele führte. Am Ende des Korridors war eine Tür, doch Zaleshoff bog nach rechts in einen schmalen Durchgang ein, blieb dann stehen und schärfte Kenton flüsternd ein, ganz leise zu sein. Noch ein paar Schritte, und sie waren im Freien.


  Der Himmel war schwarz vor Wolken. Es wehte kein Wind, aber Kenton fror, klapperte mit den Zähnen. Plötzlich fühlte er etwas Warmes und Weiches in seiner Hand. Sein Begleiter hatte ihm den Wollschal gegeben. Kenton bedankte sich flüsternd, wickelte sich den Schal um den Hals und fühlte sich sofort wohler. Der Mann legte ihm die Hand auf den Arm und dirigierte ihn einen steinernen Pfad entlang, der etwa zwanzig Meter abwärts, dann plötzlich steil bergan ging. Bald war es pechschwarz über ihnen, und Kenton wusste, dass sie bei den Tannen angekommen waren.


  Sie wandten sich nach links. Plötzlich packte Zaleshoff Kentons Arm, sie blieben stehen, nur das leise Rauschen der Bäume war zu hören. Dann drang ein überraschend melodisches Lied durch die Dunkelheit. Jemand pfiff einen Schlager.


  Im nächsten Moment fiel das Licht einer starken Lampe durch das Buschwerk vor ihnen, das Pfeifen hörte auf, und ein leerer Benzinkanister wurde laut auf Asphalt abgestellt.


  Zaleshoff flüsterte Kenton ins Ohr: »Wenn wir auf die Straße wollen, müssen wir an der Garage vorbei. Durch den Wald dauert es zu lange.«


  »Der Chauffeur ist bewaffnet«, erwiderte Kenton.


  Zaleshoff schwieg einen Moment, dann bat er Kenton, sich nicht von der Stelle zu rühren, und kroch bis zum Rand des Garagenvorplatzes. Kopf und Schultern waren im Gegenlicht schwach zu erkennen, dann verschwand er nach links. Kenton lehnte sich an einen Baum und wartete.


  In der unvermeidlichen Hektik der Flucht hatte er keine Zeit gehabt, über die Person seines Retters nachzudenken, der gerade noch rechtzeitig im Keller aufgetaucht war. Die unmittelbare Umgebung von Colonel Robinsons Villa war nicht der Ort, Lebensgeschichten auszutauschen. Doch jetzt, eine Weile allein, begann er darüber nachzudenken. Für ihn stand außer Zweifel, dass es sich bei diesem Mann um Andreas handelte, um den Mann, der Sachs’ Zimmer im Hotel Josef durchsucht und für den ihn die Frau im Hof fälschlicherweise gehalten hatte. Diese untersetzte Gestalt mit dem dicken Wollschal– unverkennbar. Das bedeutete, dass der Russe eventuell Sachs’ Mörder war. Kein sehr tröstlicher Gedanke. Ein wenig verwirrend war der amerikanische Akzent, aber viele Kontinentaleuropäer sprachen ein amerikanisch gefärbtes Englisch. Der Mann kannte offenbar seinen Namen und schien auf seiner Seite zu stehen –was immer das heißen mochte– und hatte bislang keine mörderischen Neigungen erkennen lassen. Kenton wandte sich der sehr viel dringenderen Frage zu, wie er verhindern konnte, dass Hände und Füße vor Kälte klamm wurden.


  Bald tauchte Zaleshoff wieder auf. Er dirigierte Kenton wieder auf denselben Weg, den sie gekommen waren, bis sie außer Hörweite des Chauffeurs waren.


  »Er repariert etwas am Wagen«, berichtete Zaleshoff. »Wir müssen aber vorbei, ohne dass er uns bemerkt. Hier können wir nicht bleiben. Wenn Saridza in den Keller geht, um nachzuschauen, welche Fortschritte seine Männer erzielt haben, sind wir dran.«


  »Saridza?«


  »Colonel Robinson. In Wahrheit heißt er Saridza.«


  Kenton sagte sich, dass diese Frage ebenfalls warten konnte.


  »Na schön. Wie sieht Ihr Plan aus?«


  »Ich habe ein Auto, aber es steht etwa zwei Kilometer von hier auf der Straße. Wir müssen dorthin, bevor sie uns erwischen. Auf der Straße sind wir leicht zu finden.«


  »Wie gehen wir vor?«


  »Die Zufahrt zur Garage führt wie ein Hohlweg durch eine Bodenerhebung. Der Weg ist an der höchsten Stelle am schmalsten. Aber die Böschung ist einfach zu steil. Wir müssen ihn hier in der Nähe überqueren, wenn der Chauffeur gerade mal nicht hinschaut.«


  »In Ordnung.«


  Sie kehrten wieder zum Rand des Gebüschs zurück und arbeiteten sich vorsichtig nach links vor. Zum Teil ging es ganz leicht, aber manchmal standen die Büsche so dicht, dass sie auf dem Boden entlangrobben mussten, um sich nicht durch Blättergeraschel zu verraten. Schließlich sahen sie rechts von sich das Garagenlicht. Zaleshoff blieb stehen.


  »Wir sind am Rand des Einschnitts«, flüsterte er, »der Weg verläuft zwei Meter tiefer.«


  Sie gingen weiter. Zwei Meter weiter unten lag plötzlich eine hellerleuchtete Asphaltfläche. Kenton beugte sich vor, um besser sehen zu können. In etwa fünfzehn Meter Entfernung stand die schwarze Limousine mit geöffneter Motorhaube. Der Chauffeur beugte sich über den Motor.


  Zaleshoff griff nach einem überhängenden Zweig und begann, sich hinunterzulassen. Kenton folgte, und bald duckten sie sich im Schutz eines Busches am Straßenrand, von wo aus sie den Chauffeur und die gegenüberliegende Böschung sahen.


  Sie beobachteten ihn eine Weile. Der Mann schien etwas an der Lichtanlage zu reparieren, denn er ging immer wieder zur Fahrertür, beugte sich hinein und schaltete die Scheinwerfer ein und aus. Kenton wollte schon die Hoffnung aufgeben, als der Chauffeur in seine Tasche griff und nach etwas suchte, einen Blick auf die Werkzeuge warf, die auf dem Trittbrett lagen, und dann in der Garage verschwand.


  »Jetzt!«, flüsterte Zaleshoff.


  Er erhob sich und ging ruhig über den Weg auf die Böschung zu. Kenton folgte, doch seine lädierten Beine waren durch die Kauerhaltung ganz steif geworden. Er stolperte, fing sich zwar rasch, aber das Malheur war passiert. Aus der Garage erklangen eilige Schritte, ein Ruf, und dann ein dumpfer Knall, der ihm signalisierte, dass er sich direkt in der Schusslinie eines großkalibrigen Revolvers befand.


  Und während er losrannte, auf die rettende Böschung zu, peitschten noch zwei Schüsse durch die Luft, ein Blitz, ein Knall vor ihm in der Dunkelheit, von der Garage her ertönte ein Schmerzensschrei. Kenton warf sich blindlings in das Gebüsch, ein Zweig schlug ihm ins Gesicht, dann packte ihn eine Hand und zerrte ihn am Mantel die steile Böschung hoch.


  »Los, schnell!«, zischte Zaleshoff.


  Kenton rappelte sich hoch und stolperte hinterher, bis zu einem Graben, dort zwängten sie sich durch einen Drahtzaun, der auf der anderen Seite verlief. In diesem Moment hörten sie den durchdringenden Ton einer Hupe, die hinter ihnen Alarm schlug. Sie stolperten voran, immer weiter durch dichtes Unterholz.


  »Wir haben etwa fünf Minuten. Bis dahin müssen wir beim Wagen angekommen sein«, keuchte Zaleshoff.


  »Haben Sie den Chauffeur erwischt?«


  »Nur am Arm. Wir hätten auch nichts davon gehabt, wenn ich ihn erwischt hätte. Bei den Schüssen wären die Toten aufgewacht. Die drei Burschen im Keller sind bestimmt bald frei.«


  Sie rutschten eine steile Böschung zur Straße hinunter und liefen dem Auto entgegen, das weiter unterhalb stand.


  Nach all den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden und weil er außerdem nichts im Magen hatte, war Kenton nicht in der Verfassung, längere Strecken im Laufschritt zurückzulegen. Nach einem halben Kilometer verließen ihn die Kräfte. Die Beine fühlten sich an, als stapfe er durch metertiefen Sand, jeder Atemzug tat ihm weh, und im Kopf machte sich eine unangenehme Leere bemerkbar. Zaleshoff drängte gnadenlos, ging aber schließlich langsamer. In diesem Moment war etwas weiter oberhalb ein leises Motorengeräusch zu hören, zwei Scheinwerfer fuhren durch die Nacht und verschwanden wieder.


  »Da kommen sie schon«, rief Zaleshoff. »Es hat keinen Sinn, weiterzugehen. Sie dürfen nicht wissen, dass wir ein Auto haben, sonst sind wir geliefert. Wir haben nur eine Chance: Sie sollen glauben, dass wir noch immer hier oben sind, dann warten wir auf eine Gelegenheit, das Auto zu erreichen.«


  Kenton nickte keuchend.


  »Kommen Sie«, sagte Zaleshoff. »Schnell!«


  Sie befanden sich oberhalb einer langen abschüssigen Wegstrecke. Linker Hand, etwa hundert Meter weiter unten, tauchte hinter einer Haarnadelkurve die Straße wieder auf, rechts ging es steil bergan. Das Gelände war dicht mit Tannen bestanden. Zaleshoff entschied sich für rechts. Bald waren sie etwa zwanzig Meter weiter oben, umgeben von mächtigen, hochgewachsenen Bäumen.


  »Wenn sie kommen, verstecken Sie sich hinter einem Baum und tun, was ich Ihnen sage.«


  Kenton, der vor lauter Erschöpfung nur wie betäubt nicken konnte, lehnte sich an einen Baumstamm und starrte in das tiefe Schwarz des Waldes.


  »Dort kommen sie!«


  Kenton wandte den Kopf zur Seite und sah einen kleinen Lichtpunkt in der Ferne, der allmählich größer und länger wurde und durch die Bäume drang.


  »Sie suchen das Gelände mit einem Scheinwerfer ab. Bleiben Sie hinter dem Baum!«


  Das Licht kam immer näher, lange Schatten bewegten sich über den Boden. Zaleshoff stützte seinen Revolver auf einen jungen Trieb und zielte sorgfältig. Im nächsten Moment krachte ein Schuss, und das Licht ging aus. Jemand schrie.


  Zaleshoff stieß einen russischen Jubelruf aus.


  »Volltreffer!«, sagte er. »Und jetzt weiter hoch, bis zur Straße.«


  Sie bewegten sich über den Hang. Nach etwa fünfzehn Metern hörten sie ein Knacken. Sie blieben stehen. Plötzlich blitzte eine Taschenlampe auf.


  »Runter!«, zischte Zaleshoff.


  Im nächsten Moment fiel ein Schuss, und ein Querschläger traf einen Felsbrocken etwas oberhalb von ihnen.


  Zaleshoff brüllte auf, und dann war Mailler zu hören, der einen Triumphschrei ausstieß.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte Kenton dümmlich.


  »Nein, aber sie sollen es glauben. Los, weiter!«


  Jetzt ging es bergab. Im Schein des Mondes, der inzwischen hinter dünnen Wolken schimmerte, zeichneten sich die Bäume am Waldrand ab. Hinter ihnen flammten immer wieder die Suchlampen der Verfolger auf.


  »Halt!«, flüsterte Zaleshoff.


  Sie waren kurz vor der Straße. Etwa fünfzig Meter weiter unten erkannten sie die Rücklichter der schwarzen Limousine.


  »Laufen Sie jetzt über die Straße, dann verstecken Sie sich an der Böschung, damit man Sie vom Straßenrand aus nicht sehen kann, und warten auf mich.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Nachsehen, ob jemand in Saridzas Auto sitzt.«


  »Wieso das denn?«


  »Später. Laufen Sie über die Straße, aber leise.«


  »Gut.«


  Kenton huschte auf Zehenspitzen über die Straße und stieg langsam den steilen Hang hinunter. Überall lagen mächtige Felsbrocken herum, und er musste achtgeben, dass er sie nicht lostrat. Dann begann wieder ein Waldstück, sodass er im Zickzack von Baum zu Baum wechseln konnte. Bald war es stockdunkel um ihn herum, und er setzte sich, um auf seinen Gefährten zu warten.


  Zehn Minuten wartete er, nicht sehr erbaut bei dem Gedanken, sich eine Lungenentzündung zu holen. Dann registrierte er weiter oberhalb ein leises Geräusch, es war Zaleshoff, der seinen Namen rief. Er antwortete, der Russe stieg weiter herunter.


  »Wir haben Pech«, berichtete er. »Saridza steht mit einem Gewehr neben dem Auto. Ich hatte gehofft, sie würden es unbewacht stehen lassen. Ich wollte eine Kugel in den Tank jagen, aber es war zu gefährlich.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir müssen hier weiter runterklettern, bis wir zur Straße kommen. Es wird ein bisschen mühsam sein, aber ich möchte meine Taschenlampe lieber nicht benutzen, sonst würden wir uns verraten. Uns bleibt nichts anderes übrig.«


  Der Abstieg war ein Horror für Kenton. Der Waldboden war übersät mit tiefen Löchern, sodass er immer wieder den Halt verlor und hinfiel und den Hang hinunterrutschte, bis er mit voller Wucht gegen einen Baumstamm prallte. Manchmal war es so abschüssig, dass sie auf allen vieren kriechen mussten. Dabei ratschte er sich an einem Ast das Hosenbein auf, Gesicht und Hände bekamen reichlich Schrammen ab, und am Ende verstauchte er sich noch eine Hand. Die totale Dunkelheit erzeugte ein Gefühl von panischer Hilflosigkeit. Als Kenton schließlich die Straße erreichte, stand er kurz vor einem Zusammenbruch.


  Zaleshoff, dessen Kleider bei dieser Kletterpartie ebenfalls gelitten hatten, nahm Kenton am Arm und lief mit ihm weiter.


  Kenton war es, als würden sie stundenlang laufen. Schließlich reduzierte Zaleshoff das Tempo, und durch halbgeschlossene Lider sah Kenton die Umrisse einer großen Limousine. Die Motorhaube war hochgeklappt, die Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Neben der Fahrertür stand eine junge Frau.


  Sie kam ihnen entgegen.


  »Was ist passiert, Andreas?«, sagte eine bekannte Stimme.


  Kenton brach in hysterisches Gelächter aus.


  »Andreas«, keuchte er, »Sie brauchen mich nicht vorzustellen. Wir sind uns schon mal begegnet.«


  Er trat einen Schritt vor und blieb stehen. Seine Knie schienen nachzugeben, in seinem Kopf rauschte es, dann fiel er in Ohnmacht.


  Zaleshoff redet


  Kenton spürte eine angenehme Wärme in der Ma-gengegend, und im Mund registrierte er einen Geschmack von Terpentin und Olivenöl.


  Eine Männerstimme sagte etwas auf Russisch, was er nicht verstand, und ein Glas stieß an seine Zähne. Im nächsten Moment richtete er sich hustend auf und öffnete die Augen.


  Er lag auf einem roten Plüschsofa in einem Zimmer, das ihm wie ein Trödelladen erschien. Ein älterer Mann mit bleichen, eingefallenen Wangen und tiefliegenden, funkelnden Augen beugte sich über ihn. Er hielt eine Flasche mit einem hellgrünen Etikett in der Hand und ein kleines Glas, das zur Hälfte mit einer farblosen Flüssigkeit gefüllt war. Kenton verstand jetzt, woher das Wärmegefühl in seinem Magen kam und der eigenartige Geschmack im Mund. Er hatte Wodka getrunken.


  An einem Tisch saß der Mann, der Andreas hieß, und beobachtete ihn aufmerksam.


  »Fühlen Sie sich schon etwas besser?«, fragte er.


  Kenton nickte unsicher und hob den Kopf, um sich etwas Wodka vom Kinn zu wischen. Seine Hand war mit Jod eingerieben. Der Mann hielt ihm die Wodkaflasche hin. Kenton schüttelte den Kopf, warf Zaleshoff einen fragenden Blick zu und wollte schon etwas sagen, doch der Russe kam ihm zuvor.


  »Sie sind in Linz. In einem Haus in der Kölner Straße«, sagte er. »Meine Schwester und ich haben Sie hierhergebracht. Sie besorgt gerade etwas zu essen, denn wir dachten, dass Sie bestimmt Hunger haben.«


  »Sehr aufmerksam von Ihnen«, sagte Kenton. »Sieht so aus, als hätten Sie Scherereien mit mir.«


  »Stimmt«, sagte Zaleshoff, »eine ganze Menge sogar. Aber anders, als Sie glauben, MrKenton. Unser Gastgeber, Raschenko, freut sich, dass er Ihnen helfen kann. Sie brauchen sich nicht groß zu bedanken«, fügte er hinzu, als er sah, dass Kenton sich umwandte. »Er versteht kein Englisch, und außerdem ist er stumm, der Ärmste.«


  Kenton bedankte sich auf Deutsch, woraufhin Raschenko ihm lächelnd zunickte. Einigermaßen irritiert wandte er sich wieder an Zaleshoff.


  »Ich will Ihnen nicht auf die Nerven gehen«, sagte er, »aber dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Zum Beispiel wüsste ich gern, wer Sie sind und warum ich hier bin. Ich würde auch gern erfahren, woher Sie meinen Namen kannten, warum Sie mich befreit haben und, wenn das nicht allzu indiskret ist, ob Sie für den Tod eines gewissen Sachs oder auch Borowanskij verantwortlich sind. Ich glaube zu wissen, warum Sie sein Zimmer durchsucht haben, würde aber gern Genaueres von Ihnen erfahren. Auch über diesen Colonel Robinson würde ich gern mehr wissen. Warum nennen Sie ihn Saridza? Es gibt noch andere Dinge, die mir rätselhaft sind, aber Sie ahnen bestimmt, was ich meine. Ach übrigens, wie viel Uhr ist es eigentlich?«


  »Kurz nach Mitternacht«, sagte Zaleshoff und spitzte die Lippen. »Was die anderen Fragen angeht, so schlage ich vor, wir warten damit bis nach dem Essen. Tamara müsste jeden Moment zurück sein. Sie und Raschenko werden etwas kochen. Wir beide trinken erst einmal einen Wodka.« Er schlug auf den Tisch wie ein Auktionator. »Was halten Sie davon?«


  Kenton lächelte. »Sie gefallen mir, Andreas«, sagte er. »Sie wissen ganz genau, dass ich etwas habe, woran Sie interessiert sind. Als ich vorhin erwähnte, dass ich Sie in Sachs’ Zimmer gesehen habe, ließen Sie sich nichts anmerken, und jetzt schlagen Sie vor, dass wir essen und trinken und erst später sprechen. Mein Gott, ich habe mich noch nicht einmal bei Ihnen bedankt, dass Sie mich gerettet haben!«


  Zaleshoff schüttelte nachdenklich den Kopf. »Sie machen sich ein falsches Bild von meinen Motiven, MrKenton. Können Sie aufstehen?«


  Kenton versuchte es, doch in seinem Kopf drehte sich alles, und ihm wurde übel. Sofort setzte er sich wieder.


  »Da sehen Sie, MrKenton, es wäre sinnlos, eine Unterhaltung anzufangen. Raschenko war früher Arzt. Er sagt, dass Sie nervlich und körperlich total fertig sind. Sie stehen noch unter einem schweren Schock, sie leiden an den Nachwirkungen einer Gehirnerschütterung und haben lange nichts gegessen. Für die Hochstimmung, die Sie im Moment empfinden, ist der Wodka verantwortlich. Sie sollten noch ein Glas trinken.«


  Raschenko machte sich am Ofen zu schaffen. Zaleshoff griff zur Flasche, schenkte zwei große Gläser voll und gab Kenton eines davon.


  »Wodka«, sagte er, »trinkt man in einem Zug und nicht schlückchenweise. Ich mach’s Ihnen vor. Prost!«


  Er hob das Glas an die Lippen, warf den Kopf zurück, kippte den Inhalt runter und stellte das leere Glas wieder hin.


  Kenton machte es nach. Er spürte die brennende Flüssigkeit im Magen.


  »Trotzdem würde ich gern wissen, wer…«


  Es klopfte an der Tür. Zaleshoff wandte sich um. Kenton sah den Revolver in der Hand des Russen. Raschenko schaute ihn fragend an, Zaleshoff nickte ihm zu. Die Tür ging auf, und Tamara kam mit einer vollen Einkaufstasche herein.


  »MrKenton«, sagte Zaleshoff mit einer theatralischen Handbewegung, »das ist meine Schwester Tamara. Tamara, das ist MrKenton.«


  Die junge Frau nickte Kenton zu.


  »Andreas, fuchtel nicht so mit dem Revolver herum«, rief sie. »Das ist gefährlich.«


  Doch Zaleshoff hatte sich schon wieder Kenton zugewandt.


  »Was sagen Sie zu ihr, mein Freund?«


  »Sie ist wirklich schön«, antwortete Kenton, »so schön wie ihre Stimme.«


  Zaleshoff schlug sich auf die Schenkel.


  »Da kannst du mal sehen, Tamara, dass selbst ein kühler Engländer bei Wodka auftaut. ›…wirklich schön, so schön wie ihre Stimme.‹ Hast du gehört, Tamara?« Er übersetzte für Raschenko, der ihnen lächelnd zunickte.


  »Du machst ihn verlegen«, sagte die Frau ruhig, während sie den Inhalt der Tasche auf einen Stuhl packte. »Sehen Sie sich vor, MrKenton«, sagte sie über die Schulter, »mein Bruder will Sie einlullen, damit Sie ihn ins Vertrauen ziehen.«


  Zaleshoff sprang hoch, stieß dabei einen Stuhl um, fluchte und zeigte mit einem langen Finger auf seine Schwester. »Sehen Sie«, rief er Kenton zu, »dauernd werde ich von meiner Schwester bevormundet und herumkommandiert! Ich helfe Ihnen, ich gebe Ihnen Wodka zu trinken, wir freunden uns an, wir verstehen uns, und kaum kreuzt Tamara auf, ist alles im Eimer.«


  Er ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen und verbarg den Kopf in den Händen.


  »Sehr witzig«, sagte Kenton trocken. »Dürfte ich Sie um ein Glas Wasser bitten?«


  Zaleshoff hob langsam den Kopf und starrte Kenton verdrossen an. Plötzlich hieb er mit der flachen Hand auf den Tisch und brach in dröhnendes Gelächter aus.


  »Da bitte, Tamara!«, rief er atemlos. »Er lässt sich nichts vormachen. Er ist unbeeindruckt. Er durchschaut alle unsere kleinen Tricks, mit denen wir sein Vertrauen gewinnen wollen. Jetzt wissen wir, warum die Engländer so gute Diplomaten sind.«


  »Ah ja?«, sagte Tamara, die sich gerade den Mantel auszog.


  »Natürlich.« Strahlend wandte er sich an Kenton. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, MrKenton. Wir hätten wissen sollen, dass solche plumpen Taschenspielertricks Ihre Intelligenz beleidigen müssen. Können Sie uns verzeihen?«


  »Ja sicher«, sagte Kenton verwirrt. Er fand, dass dieser Mann sich ziemlich kindisch aufführte.


  Zaleshoff seufzte erleichtert.


  »Gott sei Dank«, sagte er und fuhr versonnen fort: »Wenn wir nur etwas mehr von MrKenton wüssten.« Plötzlich beugte er sich vor. »Warum unternimmt er beispielsweise so große Anstrengungen, um Dokumente der sowjetischen Regierung zu schützen?«


  Dieser unvermittelte Angriff irritierte Kenton. Er war sprachlos. Bis auf das Ticken der Uhren und ein leises Zischen im Ofen war es still im Zimmer. Die Atmosphäre hatte sich unerklärlich verändert. Selbst Raschenko spürte es und hielt inne, und die junge Frau, die mit dem Rücken zur Tür stand, starrte auf den Tisch. Zaleshoff, der jetzt nichts Theatralisches mehr hatte, musterte ihn mit blauen, wachsamen, berechnenden Augen.


  All das registrierte Kenton im Bruchteil einer Sekunde. Dann lächelte er.


  »Ich dachte, wir hätten uns geeinigt, das Geschäftliche nach dem Essen zu erledigen. Aber wenn Sie unbedingt wollen…«


  Zaleshoff floss sofort über vor Entschuldigungen. Ja, natürlich, gewiss. Ob MrKenton vielleicht ein Glas Wasser haben wolle? Oder vielleicht einen Wodka? Nein? Raschenko werde sich beeilen.


  Es folgte ein rascher Wortwechsel auf Russisch, Raschenko nickte, und Zaleshoff begann, der jungen Frau übertrieben dramatisch von ihrer Flucht aus dem Haus in den Bergen zu erzählen. Kenton schienen sie völlig vergessen zu haben.


  Schließlich wurde das Essen aufgetragen.


  Es bestand aus Borschtsch mit saurer Sahne und kleinen gefüllten Teigtaschen. Bis auf das überschwängliche Lob, das Zaleshoff auf Raschenko anstimmte, fiel kein Wort während des Essens. Kenton war nachdenklich und sehr verwirrt, langte aber kräftig zu, da er großen Hunger hatte. Kaum waren sie fertig, räumte Raschenko ab.


  »Zigarette, MrKenton?«


  »Gern.«


  Er zündete sie sich an und nahm einen tiefen Zug. Langsam fühlte er sich besser.


  Zaleshoff wandte sich an Tamara.


  »Wo hast du dieses Papier hingetan?«


  Sie ging zu einem Schrank und kam mit einem grauen, eng beschriebenen Blatt Papier zurück. Ihr Bruder nahm es an sich, drückte Kenton auf das Sofa und setzte sich ihm gegenüber auf einen Stuhl. Die junge Frau setzte sich mit einem Stift und einem Notizbuch an den Tisch.


  »Soll das ein Verhör sein?«, sagte Kenton.


  Ein amüsiertes Lächeln huschte über Tamaras Gesicht.


  »Keineswegs«, sagte Zaleshoff, eine Spur zu nachdrücklich, und hielt das graue Papier hoch. »Wissen Sie, was das ist, MrKenton?«


  Kenton schüttelte den Kopf.


  Zaleshoff reichte es ihm.


  Kenton sah genauer hin. Ganz oben stand »DossierK.4596«. Dann las er: »Kenton, Desmond d’Esterre, Journalist, geboren 1906 in Carlisle.« Es folgten der Lebenslauf seiner Eltern, eine Personenbeschreibung von ihm und außerordentlich präzise Angaben zu seinem Charakter, seinem Bildungsgang, seiner politischen Einstellung und seiner beruflichen Tätigkeit. Er war baff. Er las das Papier noch einmal durch und gab es dann zurück.


  »Sehr schön«, sagte er. »Eine Information hier stimmt aber nicht. 1934 war ich nicht in Ungarn, sondern in Rom.«


  Zaleshoff runzelte die Stirn und brummte ärgerlich.


  »Tamara, schreib das auf und gib es weiter.« Dann wandte er sich wieder an Kenton. »Es ist wirklich schwierig«, klagte er, »die Leute so weit zu kriegen, dass sie alle Informationen ordentlich überprüfen. Immer wieder blamiert man sich.«


  Kenton fand, dass er darauf nicht reagieren musste.


  »Ich habe Ihnen dieses Papier aber nicht gezeigt«, fuhr Zaleshoff fort, »um Sie zu beeindrucken, sondern um Ihnen meine Position zu erklären. Das Papier selbst ist unwichtig.« Er warf es auf den Tisch. »Kannst es zerreißen, Tamara.«


  Kenton bemerkte jedoch, dass die junge Frau das Papier sorgfältig in das Notizbuch legte.


  »Und nun zur Sache«, fuhr ihr Bruder fort. »Wie wäre es, MrKenton, wenn Sie uns genau erzählten, was Sie gestern Nacht ins Hotel Josef geführt hat?«


  »Gern«, murmelte er, »allerdings ist eine wesentliche Voraussetzung noch nicht erfüllt.«


  »Nämlich?«


  Ihre Blicke trafen sich. »Ich muss zuerst wissen, mit wem ich es zu tun habe«, sagte er.


  Aus dem Hintergrund drang Tellergeklapper herüber.


  Zaleshoff guckte ärgerlich.


  »Ich wüsste nicht«, sagte er schließlich, »was mein Name mit der Angelegenheit zu tun hat. Er wird Ihnen nichts bedeuten. Aber meinetwegen, ich heiße Andrej Prokowitsch Zaleshoff.«


  »Zaleshoff?«


  Der Russe nickte finster. Kenton lehnte sich nachdenklich zurück, schnipste dann mit den Fingern.


  »Ich hab’s!«


  Zaleshoff sah ihn fragend an.


  »Jetzt fällt’s mir wieder ein. Die Amerikaner haben Sie 1922 wegen kommunistischer Agitation ausgewiesen, stimmt’s? In Pittsburgh, oder war es Detroit?«


  Kenton rechnete schon mit einem theatralischen Wutanfall, bemerkte dann aber zu seiner großen Verwunderung, dass Zaleshoff errötete.


  »Chicago«, murmelte er.


  Die junge Frau lachte. Ein angenehmes Lachen, wie Kenton fand, doch ihr Bruder fuhr herum und schlug wütend auf den Tisch.


  »Hör auf, Tamara!« Dann wandte er sich wieder an Kenton: »Sie haben recht«, sagte er bemüht lässig und machte eine wegwerfende Handbewegung, »ich war sehr jung. Eine Dummheit, mehr nicht. Aber es war 1925, mein Freund, und in Chicago.« Sein Lachen war nicht überzeugend. »Respekt, dass Sie den Namen behalten haben, aber bei den Fakten lagen Sie völlig daneben.«


  »Kein Wunder«, sagte Kenton. »Als Sie ausgewiesen wurden, war ich ein pickliger Jüngling. Ihren Namen habe ich vorhin zum ersten Mal gehört.«


  Zaleshoff lehnte sich heftig schnaufend zurück. Seine Schwester kam ihm zuvor: »Soll das heißen, MrKenton«, sagte sie, und es klang, als wollte sie im nächsten Moment losprusten, »dass Sie gar nicht wussten, dass wir in Amerika waren, und dass Sie diese Geschichte eben erfunden haben?«


  Kenton nickte.


  »So ist es. Sie beide sprechen fließend Englisch mit amerikanischem Akzent. Sie müssen ein paar Jahre in den Staaten verbracht haben. Ich hatte Grund zu der Annahme, dass Ihr Bruder für die sowjetische Regierung gearbeitet hat. Ich wollte ihn durch eine gezielte Provokation aus der Reserve locken. Diese Ausweisungsgeschichte schien mir ein geeigneter Aufhänger zu sein.«


  »Also, das ist doch…«, hob Zaleshoff an, doch seine Schwester unterbrach ihn.


  »Unser Vater wurde 1910 von der Ochrana in Odessa ermordet. Mutter floh mit uns über Baku und Mexiko, wo ich geboren wurde, nach Amerika. Aber sie hat sich nie um Einbürgerungspapiere gekümmert, und als Andreas wegen seiner politischen Tätigkeit Schwierigkeiten bekam, fand die Polizei alles heraus, und wir wurden deportiert. Mutter war tot. Und da wir Russisch besser als Englisch sprachen, haben wir die sowjetische Staatsangehörigkeit beantragt. Das ist alles.«


  »Wenn du mit unserer Familiengeschichte fertig bist, Tamara«, knurrte ihr Bruder, »möchte ich selber mit MrKenton sprechen.« Er wandte sich an den Engländer. »So, MrKenton, Ihre Frage ist beantwortet. Sie wissen, wer ich bin. Wie wär’s, wenn Sie meine Frage beantworten. Was hat Sie ins Hotel Josef geführt?«


  Kenton dachte einen Moment nach und sagte dann: »Gut, meinetwegen.« Er erzählte von dem Zusammentreffen mit Sachs, erklärte, weshalb er auf dessen Angebot eingegangen war und warum er das Hotel Josef aufgesucht hatte. Als er das Verhör durch Colonel Robinson erwähnte, unterbrach ihn Zaleshoff. Worüber sie gesprochen hatten. Ob von Erdöl die Rede gewesen sei. Ob Mailler in die Pläne seines Chefs eingeweiht sei. Als Kenton von Robinsons »Londoner Auftraggebern« sprach, trat ein Glänzen in Zaleshoffs Augen, und er sagte auf Russisch etwas zu seiner Schwester. Dass Colonel Robinson die Absicht hatte, nach Prag zu fahren, wurde sorgfältig notiert.


  »Und dann«, sagte Kenton schließlich, »sind Sie auf der Bildfläche erschienen. Ich verstehe es noch immer nicht.«


  »Das lässt sich leicht erklären. Ich habe gesehen, wie Saridzas Leute Sie aus dem Hotel Werner getragen haben. Später habe ich Ihr Zimmer durchsucht. Dabei fand ich in Ihrem Mantel einen kleinen Zettel, auf dem zwei Adressen standen, offensichtlich in der Handschrift eines Russen. Das Hotel Josef und die Villa Peschik. So hieß das Haus, in dem ich Sie gefunden habe.«


  »Aber woher wussten Sie von mir?« Kenton kam ein Gedanke. »Dieser Kerl mit dem aufgedunsenen Gesicht, den Sachs als Nazispitzel bezeichnet hat, war das einer von Ihren kleinen Helfern?«


  Zaleshoff guckte ausdruckslos.


  »Wer hat Sachs umgebracht?«, fragte Kenton beharrlich.


  Die beiden Russen wechselten rasch einen Blick, und Zaleshoff zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Na gut«, sagte Kenton ärgerlich, »lassen wir das. Wollen Sie sonst noch etwas von mir wissen?«, fügte er spöttisch hinzu.


  Seine Kopfschmerzen hatten wieder eingesetzt.


  »Nun ja, MrKenton«, säuselte Zaleshoff, »nur zwei Dinge.«


  »Und zwar?«


  »Ich habe den Schluss Ihres Gesprächs mit Saridza mitbekommen, denn ich stand draußen vor dem Fenster, bevor man Sie in den Keller geschafft hat. Warum haben Sie die Fotos nicht einfach rausgerückt und sich auf diese Weise das schmerzhafte Intermezzo mit Captain Mailler erspart?«


  Kenton lachte kurz auf.


  »Zaleshoff«, sagte er, »mein Vater war Ire, meine Mutter Französin. Zu meiner Überraschung stelle ich fest, dass ich zwei merkwürdige Eigenschaften von ihnen geerbt habe– Starrsinn und die Fähigkeit, übelzunehmen.«


  Zaleshoff warf seiner Schwester einen Blick zu.


  »Verstehst du das, Tamara? Ich habe dir ja erzählt, was sie ihm angetan haben.«


  Die junge Frau nickte. Ihr Bruder wandte sich wieder an Kenton.


  »Und zweitens wollte ich von Ihnen wissen, wo ich die Fotos finde.«


  Kenton überlegte blitzschnell. Zaleshoff wusste nichts von dem Café, offenbar hatte er nicht die ganze Unterhaltung mit Robinson mitbekommen.


  »Sie haben wirklich keine Ahnung?«


  Zaleshoff schüttelte langsam den Kopf. Kenton glaubte ein Wiederaufleben jener Feindseligkeit zu spüren, die er zu Beginn ihres Gesprächs bemerkt hatte.


  »Dann schlage ich Ihnen ein Geschäft vor.«


  »Ach ja?«


  »Ja. In den letzten vierundzwanzig Stunden habe ich eine Menge unangenehmer Dinge erlebt. Ich verlange eine Entschädigung.«


  Zaleshoff presste die Lippen aufeinander und schob aggressiv das Kinn vor. »Wie viel?«, fragte er ruhig.


  Kenton tat erschrocken. »Ich bitte Sie, doch kein Geld! Das ist das dritte finanzielle Angebot, das man mir in Zusammenhang mit ein paar uninteressanten Fotografien gemacht hat. Von Ihnen hätte ich das nicht erwartet!«, fügte er vorwurfsvoll hinzu.


  Zaleshoff lief rot an.


  »Zur Sache!«


  »Ich bin Reporter. Kurz bevor mir Borowanskij über den Weg lief, dachte ich gerade, wo ich wohl eine Story herbekäme, die nicht fünf Minuten später von allen Reportern in Mitteleuropa verbreitet würde. Ich glaube, ich bin fündig geworden. Ich will mehr über die Londoner Auftraggeber unseres Freundes Saridza herausfinden. Ich will wissen, was das für Leute sind und warum sie sich so sehr für Bessarabien und Rumänien interessieren. Ich möchte wissen, welche Rolle Erdöl in diesem Zusammenhang spielt und was Sie mit der ganzen Sache zu tun haben. Ich will alles wissen, alle Details, den ganzen Hintergrund, dafür sollen Sie die Fotos bekommen. Was halten Sie von diesem Vorschlag?«


  Zaleshoff machte ein düsteres Gesicht.


  »Ich fürchte, MrKenton, ich muss Sie enttäuschen. Ich bin wirklich ein bisschen erstaunt, dass ein so erfahrener Mensch wie Sie einen solchen Vorschlag macht. Ich versichere Ihnen, ich kann Ihnen keine sensationellen Informationen bieten.« Er lächelte schwach. »Vielleicht fällt Tamara ja etwas ein.«


  »Wollen Sie die Fotos denn nicht haben?«


  »Doch, doch. Aber ich bin nicht befugt, mich gegenüber Pressevertretern zu äußern. Ohnehin handelt es sich um eine rein kommerzielle Angelegenheit. Sie hat politisch keinerlei Bedeutung.«


  »Das bezweifle ich.«


  »Keine Zeitung würde solche Belanglosigkeiten bringen.«


  »Das kann ich erst beurteilen, wenn ich die Fakten kenne.«


  Es entstand eine längere Pause, dann meldete sich die junge Frau wieder zu Wort.


  »Ich glaube, wir sollten uns mit MrKenton einigen, Andreas.«


  Der Russe starrte den Journalisten an. Nach einer Weile sagte er achselzuckend: »Na schön. Ist ja auch egal.«


  Kenton fand diese Bemerkung etwas seltsam, aber Zaleshoff gab keine weitere Erklärung.


  »Man kann nur bedauern«, sagte er bissig, »dass wir MrKenton nicht noch etwas länger dem tüchtigen Captain Mailler überlassen haben.«


  


  Raschenko brachte Tee in Gläsern. Zaleshoff nahm etwas Zitrone und rührte verdrossen um.


  Schließlich blickte er hoch.


  »Schauen Sie, MrKenton«, sagte er aufgeräumt, »ich habe nur rein zufällig mit dieser Sache zu tun. Ich bin ein sowjetischer Bürger, der in der Schweiz als Geschäftsmann tätig ist– genauer gesagt: Ich importiere Maschinen.«


  Er trank von seinem Tee.


  »Allerdings ist es so, dass ein Sowjetbürger, genau wie Staatsangehörige anderer Länder auch, das Interesse seines Vaterlands nötigenfalls über die eigenen Geschäftsinteressen stellt. Als ich aus diversen Gründen, die nichts zur Sache tun, gebeten wurde, meine Regierung in einer ungewöhnlichen Angelegenheit zu unterstützen, blieb mir natürlich keine andere Wahl, als einzuwilligen. Das, MrKenton, ist die ganze Antwort auf Ihre Frage, welche Rolle ich in dieser Sache spiele«, schloss Zaleshoff ein wenig auftrumpfend.


  Kenton amüsierte sich insgeheim über diese naive Ausrede, nickte aber nur und zündete sich eine Zigarette an.


  »Und der Mord an Borowanskij?«, fragte er.


  Zaleshoff machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ein belangloser Zwischenfall. Wir werden später darauf zurückkommen.« Er beugte sich vor. »Sie sind Journalist, MrKenton. Sie sind gut informiert. Ich brauche nur eine Andeutung zu machen, dann verstehen Sie mich. Wenn ich Ihnen sage, dass ein prominenter Exilrusse versucht, wieder an die Macht zu kommen, wissen Sie genau Bescheid. 1917 und 1918 hat dieser Mann Russland wertvolle Dienste geleistet. Aber er war nicht frei von persönlichem Ehrgeiz, er strebte nach Macht. Die Sowjetunion hat keinen Platz für solche Leute, die die Befriedigung ihrer Eitelkeiten über den Dienst am Volk stellen. Wir haben diesen Mann davongejagt.«


  »Sie meinen Trotzkij?«


  Zaleshoff nickte gewichtig.


  »Vielleicht hätten wir ihn erschießen sollen, denn er ist nach wie vor ein Feind unseres Staates. Er hat eine Horde machttrunkener Fanatiker um sich geschart. Gefährliche Leute sind das. In Frankreich hat man sie ausgewiesen, desgleichen in Norwegen und Schweden. Nur Mexiko war bereit, ihnen Asyl zu gewähren. Seit Jahren arbeiten sie auf den Sturz der Sowjetmacht hin. Viele engagierte Menschen haben sich von ihnen anstecken lassen. Diese bedauernswerten Leute müssen dafür bezahlen. Ein vergiftetes Körperteil muss amputiert werden, wenn man verhindern will, dass der ganze Organismus erkrankt.«


  »Die Prozesse von sechsunddreißig?«, fragte Kenton.


  Zaleshoff reagierte mit einem unwirschen Nicken auf diese eingeworfene Präzisierung.


  »Diese Prozesse haben dem Volk die Augen geöffnet. Die Gefahr ist noch nicht gebannt. Das Ziel dieser Giftschlangen ist es, die Sowjetunion in den Augen der Weltöffentlichkeit zu diskreditieren. Gnadenlos und unerbittlich verfolgen sie dieses Ziel. Sie tun alles dafür. Sie selbst haben einige ihrer Methoden kennengelernt. Borowanskij war ein Sowjetbürger, ein Mann des Volkes. Durch Zufall kam er in den Besitz dieser plumpen Fälschungen, die Sie selber untersucht haben. Er informierte Moskau und erhielt den Befehl, alles liegen- und stehenzulassen und diese Fotos zwecks genauerer Prüfung nach Linz zu bringen. Als patriotischer Bürger machte er sich sofort auf den Weg. Aber man war ihm rasch auf der Spur. Borowanskij übergab Ihnen die Fotos, weil er wusste, dass er Ihnen vertrauen konnte. Daraufhin wurde er ermordet, und nun geraten Sie in das Visier dieser Mörderbande. Was dann passierte, wissen Sie selbst. Allerdings haben unsere Feinde nicht mit der Loyalität der Sowjetbürger gerechnet, die sich als Teil eines großen Kollektivs verstehen. Man wandte sich an mich. Ich folgte dem Ruf und konnte Sie aus dem Folterkeller befreien. Ich mache dort weiter, wo Borowanskij aufgehört hat. Jetzt wissen Sie alles. In Borowanskijs Namen ersuche ich Sie, mir die Fotografien zurückzugeben, die er Ihnen anvertraut hat.«


  Zaleshoff streckte, glühend vor Aufrichtigkeit, einen fordernden Arm aus. Seine Schwester starrte auf das Notizbuch.


  Kenton musterte die beiden, lehnte sich zurück und schob die Hände in die Hosentaschen.


  »Sie wollen mir einreden«, sagte er langsam, »dass die Fotos gefälscht sind, dass Borowanskij ein sowjetischer Patriot war und dass Colonel Robinson und Captain Mailler im Sold der Trotzkisten stehen?«


  Zaleshoff nickte. »Das sind die Fakten.«


  Kenton erhob sich. »Ich weiß«, sagte er scharf, »dass ich manchmal töricht bin. Man hat es mir sogar schon gesagt. Aber bis jetzt war mir nicht klar, dass ich wie der größte Armleuchter von ganz Europa aussehe.«


  »Was wollen Sie denn damit sagen?«


  »Damit will ich sagen, dass ich noch nie so viel bodenlosen Quatsch auf einmal gehört habe. Gratuliere! Tolle Leistung! Aber es ist schon spät, und ich bin müde. Sie haben sicher Verständnis dafür, dass ich in mein Hotel zurückkehre und etwas schlafe.«


  Er ging zur Tür.


  »Moment, MrKenton.«


  Er drehte sich um. Zaleshoff stand, den Revolver in der Hand, hinter dem Tisch.


  Kenton zuckte mit den Schultern. »Dieses ganze Theater geht mir langsam auf den Geist«, sagte er müde. »Was wollen Sie?«


  »Die Fotos, MrKenton!«


  »Ich habe Ihnen doch schon ein Angebot gemacht.«


  Zaleshoff schob das Kinn vor: »Ihr Vorschlag ist absurd. Sie mischen sich in Dinge ein, die Sie nichts angehen. Seien Sie vernünftig, MrKenton.«


  »Das hat Colonel Robinson auch zu mir gesagt.«


  »Colonel Robinsons Motive interessieren mich nicht.«


  »Ihre interessieren mich genauso wenig. Ich bin vernünftig, aber auf meine Weise. Diese Geschichte interessiert mich aus beruflichen Gründen.«


  Einen Moment funkelten sich die beiden Männer böse an.


  »Ich glaube, es ist sinnvoller, wenn wir uns alle wieder setzen«, sagte Tamara.


  »Halt dich da raus!«


  Tamara errötete.


  »Den Gefallen tu ich dir nicht, Andreas. Du weißt ganz genau, dass du die Sache vermasselt hast. Wenn du MrKenton nicht immer so behandeln würdest, als wäre er ein Idiot wie Ortega und…«


  »Ruhe!«, fuhr Zaleshoff sie an.


  »Schon gut, Andreas, aber ich rate dir, alles noch einmal zu besprechen, bevor du zu weit gehst.«


  »Blödsinn, Tamara. Weitere Gespräche sind sinnlos.«


  »Das kommt darauf an, wie diese Gespräche aussehen. Ich glaube, Andreas, du wirst auf MrKentons Bedingungen eingehen müssen.«


  Kenton erwartete einen Wutausbruch, doch nichts dergleichen geschah. Zaleshoff steckte den Revolver in die Tasche, setzte sich und schenkte sich etwas Tee ein. Kenton warf Tamara einen fragenden Blick zu. Sie bat ihn mit einer Handbewegung, sich auf das Sofa zu setzen. Zaleshoff warf ihm über das Teeglas einen spöttischen Blick zu.


  »Jetzt fühlen Sie sich bestimmt großartig, was? Andrej Prokowitsch sieht sich genötigt, auf die Forderungen eines Groschenreporters einzugehen.«


  »Ist doch ein Geschäft auf Gegenseitigkeit, oder?«


  »Gegenseitigkeit?«, rief Zaleshoff verächtlich. »Ein ziemlich einseitiges Geschäft für meine Begriffe.«


  »Keine Sorge, er wird sich gleich beruhigen«, sagte Tamara.


  »Halt den Mund!«, fauchte ihr Bruder. »Da macht dir dieser aufdringliche Reporter ein blödes Kompliment, und du redest nur noch Stuss.« Unvermittelt wandte er sich an Kenton. »Was glauben Sie eigentlich, mein Freund, warum ich diese Fotos von Ihnen haben will?«


  »Weil die Dokumente keine Fälschungen sind«, antwortete Kenton prompt.


  »Schlaues Kerlchen! Ein Verräter hat die Dokumente in einem Moskauer Ministerium fotografiert.«


  »Borowanskij?«


  »Ja. Der Mann, der sich Ihnen gegenüber als Sachs ausgegeben hat.«


  »Und welchen Part spielt Colonel Robinson in der Sache?«


  »Saridza hat Borowanskij bestochen, die Dokumente zu kopieren.«


  »Dann hat es also gestimmt, als er sagte, dass Sachs unterwegs gewesen sei, die Fotos abzuliefern.«


  »Ja.«


  »Und wer war der Mann im Zug, vor dem Sachs Schiss hatte?«


  »Ich weiß von keinem Mann im Zug«, erwiderte Zaleshoff barsch. »Wahrscheinlich hat Borowanskij sich das vor lauter Schuldgefühlen eingebildet.«


  Kenton beschloss, die Sache fürs Erste auf sich beruhen zu lassen.


  »Wer ist Saridza?«


  Zaleshoff guckte finster.


  »Ich glaube, Sie tun gut daran, wenn Sie seinen Namen vergessen«, sagte er langsam. »Meines Wissens gab es nur eine einzige Zeitung in Europa, die einen Bericht über ihn brachte. Saridza war seinerzeit unter einem anderen Namen tätig, aber die Zeitung, die einen Finanzskandal untersuchte, in den er verwickelt gewesen war, nannte seinen richtigen Namen. Ich weiß nicht, wie sie ihn rausbekommen haben. Vielleicht hatten sie Saridzas Akte. Wie auch immer, einen Tag nach Veröffentlichung des Artikels wurde der Autor zusammen mit seiner Frau direkt vor seinem Haus erschossen.« Zaleshoff starrte nachdenklich auf das Glas in seiner Hand, und Kenton war, als spräche der Russe mit sich selbst. »Leute wie Al Capone oder John Dillinger gelten als Produkte der korrupten amerikanischen Gesellschaft und ihrer Gesetze. Saridza und seinesgleichen sind die Produkte des internationalen Großkapitals. Der Hauptunterschied zwischen Al Capone und Saridza ist der: Al Capone hat für sich selbst gearbeitet, während Saridza für andere arbeitet. Wenn Al Capone seinen Jungs befahl, von einer gepanzerten Limousine aus ein paar Passanten auf der Straße umzulegen, dann geschah das, weil er seine eigene Macht absichern und ausbauen wollte. Als Saridza diesem Captain befahl, Sie so lange mit einem Totschläger zu bearbeiten, bis Sie die Fotos herausgeben, geschah das im Interesse seiner Londoner Auftraggeber, ehrenwerter Herren, die wahrscheinlich keiner Fliege etwas zuleide tun können. Der Geschäftsmann hat ein Ziel vor Augen, aber ihm behagen die Methoden nicht. Er ist liebenswürdig, will ein gutes Gewissen haben. Er denkt, dass die Leute, die er ausbeutet, sich gern ausbeuten lassen. Er will in seinem Büro sitzen und ehrliche Geschäfte machen. Deshalb sind Leute wie Saridza notwendig. In der unglaublich komplizierten internationalen Geschäftswelt gibt es doch immer Drecksarbeiten, die erledigt werden müssen. Vielleicht geht es nur um simple Bestechung, vielleicht darum, die öffentliche Meinung durch Skandale, Gerüchte oder Vorfälle zu beeinflussen, vielleicht geht es hier und da sogar um ein Attentat– aber was immer es ist, Saridza und seinesgleichen sind vor Ort, um für viel Geld und mit kaum nachweisbaren Instruktionen die Drecksarbeit zu erledigen…


  Saridza hat kurz nach der Jahrhundertwende in Bulgarien angefangen, zunächst indem er von kleinen Kaufleuten Schutzgelder erpresste. Aber er hat bald Karriere gemacht. Heutzutage hat er sich darauf spezialisiert, die öffentliche Meinung zu beeinflussen, und er ist eine Person von kurioser Bedeutung. Die meisten europäischen Regierungen haben ihm einen Orden verliehen. Dieselben Regierungen wissen aus ihren Geheimdienstunterlagen, dass er ein gefährlicher Agent ist. Er selbst nennt sich Propagandist. Politischer Saboteur wäre eine bessere Bezeichnung.«


  Kenton war ungeduldig geworden.


  »Aber was will er mit diesen Fotos anfangen?«


  »Ah«, rief Zaleshoff und streckte den Zeigefinger in die Höhe. »Das ist genau der Punkt. Sobald feststand, dass Saridza in diese Sache verwickelt war, haben wir uns mit diesem Problem beschäftigt.«


  »Wir?«


  »Tamara und ich«, sagte Zaleshoff.


  Kenton zuckte mit den Schultern. »Na gut.«


  »Wir kamen zu dem Schluss«, fuhr Zaleshoff fort, »dass der Schlüssel zu der Affäre in Rumänien zu suchen ist.«


  »Das war nicht allzu schwer.«


  »Nein. Aber diese Tatsache allein hat uns auch nicht weitergeholfen. Wir mussten weitersuchen.«


  »Sie und Ihre Schwester?«


  »Ja. Wir hatten nur einen Anhaltspunkt, nämlich den Umstand, dass Saridza vor ein paar Jahren mit der Paneurasischen Erdölgesellschaft zu tun hatte und dass er außerdem für den heutigen Direktor dieser Gesellschaft, MrBalterghen, Aufträge ausgeführt hat.«


  »Balterghen? Das ist doch ein einflussreicher Mann in London.«


  »Genau. Noch wichtiger ist, dass seine Gesellschaft sich maßgeblich für eine Neuverteilung der Erdölkonzessionen in Rumänien einsetzt.«


  »Moment mal. Eine Zeitung, die kritisch darüber berichtet hat, soll ja zerstört worden sein, nicht wahr?«


  »Richtig. Heute Morgen haben wir erfahren, dass der Befehl zur Zerstörung der Druckerei auf das Konto des Bukarester Agenten der Paneurasischen geht. Offenbar wollte man die ganze Nummer verhindern, in der der Artikel erscheinen würde, doch die Zeitung war bereits ausgeliefert. Der Artikel war zwar nicht besonders gut, aber er verhinderte die Revision der Konzessionsbestimmungen und führte zu einer offiziellen Untersuchung. Das war vor gut drei Monaten.«


  »Sie meinen also, Saridzas Londoner Auftraggeber sind mit der Paneurasischen Erdölgesellschaft identisch?«


  »Es spricht einiges dafür.«


  »Hm. Das scheint mir doch etwas weit hergeholt. Aber selbst wenn es stimmt, wüsste ich noch immer nicht, was Sachs und die Fotografien mit der Sache zu tun haben.«


  »Das war uns auch nicht klar. Aber eine kleine Recherche hat uns einen weiteren Anhaltspunkt geliefert.« Zaleshoff zündete sich eine Zigarette an und starrte an die Decke. »Sind Sie über die politischen Verhältnisse in Rumänien informiert, MrKenton?«


  »Ja, kann man sagen.«


  Doch Zaleshoff hatte offenkundig eine rhetorische Frage gestellt, denn er wandte den Blick wieder von der Zimmerdecke, als hätte Kenton nicht geantwortet.


  »Bis 1936«, sagte er, »konnte man die politischen Verhältnisse in Rumänien mit einem einzigen Wort zusammenfassen: Titulescu. Grundlage seiner Außenpolitik war die Freundschaft mit der Sowjetunion. Die Kleine Entente war das erste Glied der Antihitlerkoalition, das letzte Glied war der französisch-sowjetische Beistandspakt. In Rumänien gibt es aber genauso reaktionäre Kräfte wie in jedem anderen europäischen Land. Angesichts der Faschisten in Italien, der Nationalsozialisten in Deutschland, der Feuerkreuzler in Frankreich, der Rex-Bewegung in Belgien und der Nationalisten in Spanien war nicht anzunehmen, dass Rumänien der Ansteckungsgefahr entgehen würde. Selbst in England sind die Symptome zu erkennen: in der wachsenden Macht der Bürokratie. Der rumänische Hitler heißt Cornelius Codreanu, und sein Paladin ist General Zizi Cantacuzino. Codreanu war zunächst als Rechtsanwalt tätig, bis er die ›Legion Erzengel Michael‹ gründete, die dann später Eiserne Garde hieß. Noch später nannte man sie ›Alles für das Vaterland‹. Aber der Name tut nichts zur Sache. Die Partei ist antisemitisch, sie tritt für einen Ständestaat ein, sympathisiert mit Deutschland und fordert die Rettung Rumäniens vor der ›jüdisch-bolschewistischen Gefahr‹. Die Parteimitglieder tragen grüne Hemden und beschäftigen sich hauptsächlich damit, Geldspenden zu sammeln, Attentate und Terroranschläge zu verüben. Als Tatarescu den Rücktritt Titulescus erzwang und Titulescu ins Exil ging, schickte ihm Codreanu ein paar seiner Leute hinterher. Viele Leute glauben, dass der Giftanschlag auf Titulescu in St.Moritz ihr Werk war, und es spricht auch einiges dafür. Außenminister wurde nun Antonescu, und Rumänien und Polen schlossen ein Bündnis, in dem sie sich zu Neutralität gegenüber Deutschland und der Sowjetunion verpflichteten. Im Grunde war das ein ganz geschickter Schachzug, denn ein deutscher Angriff auf die Sowjetunion über die Ukraine wurde dadurch unmöglich. Doch solange es nicht zu einer Krise kommt, gibt es für Codreanu weder persönliche Macht noch das Bündnis mit Deutschland. Verstehen Sie jetzt, was Saridza vorhat, MrKenton?«


  »Sie meinen, Saridzas Auftrag lautet, diese Krise herbeizuführen?«


  »Exakt. Sie wissen ja von dem alten Streit zwischen Rumänien und der Sowjetunion um Bessarabien. Die Eiserne Garde will eine deutsch-rumänische Annäherung und macht deshalb antisowjetische Stimmung im Land. Sie werden behaupten, dass die Sowjets einen Angriff auf Bessarabien planen. Sie werden Angst schüren und plötzlich diese Fotos aus dem Ärmel zaubern, den Beweis für die Absichten der Sowjets. Das Ganze ist nur eine Frage der Zeit, und Massenhysterie tut ihr Übriges.«


  »Meinen Sie? Ich weiß nicht recht.«


  Zaleshoff schnaubte ärgerlich.


  »Mein lieber Kenton, wenn Sie im britischen Kriegsministerium lange genug suchen, finden Sie wahrscheinlich einen detaillierten Plan für einen Angriff gegen Frankreich. Solche Dinge auszuarbeiten gehört zu den normalen Aufgaben eines Kriegsministeriums. Für die Engländer ist ein Überfall auf Frankreich jedoch unvorstellbar. Die beiden Staaten sind Verbündete. Aber angenommen, Sie lancieren diesen Angriffsplan in die französische Presse und behaupten, dass England auf Französisch-Marokko scharf ist– was glauben Sie, wie die Franzosen reagieren? Dass sie den Engländern künftig misstrauen, dürfte das Mindeste sein. Aber England und Frankreich sind gute Nachbarn. Stellen Sie sich vor, wie belastet das Verhältnis zwischen Russland und Rumänien ist. Kriege sind schon aus geringfügigeren Anlässen geführt worden.«


  »Ich verstehe. Aber was hat die Paneurasische mit der Sache zu tun?«


  »Sehr viel. Die Paneurasische wird sofort davon profitieren, wenn Codreanu mit Saridzas Hilfe an die Macht kommt. Das alte Spiel. In Mexiko sind die großen Erdölkonzerne jahrelang so vorgegangen. Deshalb gibt es dort so viele Revolutionen.«


  Kenton dachte einen Moment nach.


  »Woher nehmen Sie die Gewissheit«, sagte er schließlich, »dass ich nach all dem, was Sie mir erzählt haben, Ihnen die Fotos tatsächlich übergebe? Ich könnte doch ein knallharter Tory sein, der an der Paneurasischen beteiligt ist.«


  Zaleshoff grinste.


  »Ein bisschen Grips könnten Sie mir schon zutrauen. Als Anteilseigner hätten Sie in Nürnberg nicht diese Geldprobleme gehabt, von denen Sie mir erzählt haben. Sie hätten mich vielleicht angelogen, aber ich hätte es vermutlich gemerkt. Aus Ihrer Akte geht jedenfalls hervor, dass Sie, wie so viele englische Journalisten, mit der Linken sympathisieren.«


  Kenton gähnte. »Keine Sorge, ich gebe Ihnen die Fotos. Sie hatten natürlich völlig recht, dass sie für mich wertlos sind. Ein Ereignis, das theoretisch hätte eintreten können, hat keinen Nachrichtenwert. Sie haben mich aber auf einen Gedanken gebracht. Ich könnte nach Bukarest fahren und ein wenig über Codreanu recherchieren. Übrigens, nur aus Neugier: Haben Sie Sachs umgebracht?«


  Wieder bemerkte er diesen sonderbaren Blick, den sich die beiden Russen zuwarfen.


  »Nein.«


  Kenton zuckte die Achseln. »Auch gut. Sie haben aber nichts dagegen, wenn ich meine eigenen Schlüsse ziehe?«


  »Keineswegs.«


  »Gut. Also, dann mache ich mich mal auf den Weg ins Hotel.« Er stand auf.


  »Sie denken an die Fotografien, MrKenton?«, sagte die junge Frau.


  »Natürlich. Der Wirt des Café Schwan hat sie. Ich habe mit ihm vereinbart, dass sie nur mir persönlich ausgehändigt werden sollen. Das Café ist die ganze Nacht geöffnet, es liegt in der Nähe des Hotel Werner. Wir können sofort hingehen, wenn Sie wollen.«


  »Ist der Umschlag in Ihrem Namen hinterlegt?«, fragte Zaleshoff.


  »Selbstverständlich.«


  Zaleshoff sah Tamara fragend an.


  »Wir können es nicht riskieren«, sagte sie.


  Zaleshoff nickte und wandte sich wieder an Kenton.


  »Leider werden Sie den Rest der Nacht hier verbringen müssen. Morgen früh sehen wir weiter.«


  Kenton warf ihnen einen ärgerlichen Blick zu.


  »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Es ist bequemer für Sie, wenn…«, begann Zaleshoff versöhnlich, doch seine Schwester unterbrach ihn.


  »Wir sollten ihm die Wahrheit sagen. MrKenton, Sie können unmöglich in Ihr Hotel zurückkehren. Ebenso wenig können Sie das Päckchen im Café Schwan abholen. Es wäre viel zu gefährlich, wenn man Sie auf der Straße sieht.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Weil in jeder österreichischen Abendzeitung eine Personenbeschreibung von Ihnen steht und eine Vergrößerung des Fingerabdrucks, der im Hotel Josef auf dem Waschbecken von Zimmer 25 gefunden wurde. Jeder österreichische Polizist hält Ausschau nach Ihnen. Auf Ihre Ergreifung sind tausend Schilling ausgesetzt. Sie werden wegen Mordes an Hermann Sachs gesucht.«


  


  In dieser Nacht um Viertel nach zwei rief der Wirt des Café Schwan die nächste Polizeiwache an. Zehn Minuten zuvor, erklärte er, seien drei maskierte Männer in einer schwarzen Limousine vorgefahren, hätten die Anwesenden mit Revolvern in Schach gehalten und sein Etablissement durchsucht. Einer der Gäste, ein Eisenbahner, habe Widerstand geleistet und sei von einer Kugel in den Fuß getroffen worden. Geld sei nicht gestohlen worden, nur ein kleines Päckchen hätten sie mitgenommen, das ein junger Amerikaner ihm zur Verwahrung übergeben habe. Der Umschlag enthalte kompromittierende Briefe einer Dame. Der Mann, der den Eisenbahner verletzt habe, sei groß und dünn. Die anderen beiden seien mittelgroß. Einer sei ihm durch einen steifen Ellbogen aufgefallen, wenn er sich recht erinnere, war es der linke Arm, aber er sei sich nicht sicher. Die Männer hätten erklärt, dass es um eine Ehrensache gehe. Nein, beschreiben könne er sie nicht. Wegen der Masken. Auf die Kleidung habe er nicht geachtet. Nein, an das Autofabrikat oder das Kennzeichen könne er sich nicht erinnern– in einer solchen Situation sei das ein bisschen viel verlangt. Nein, an den Namen des Amerikaners könne er sich auch nicht erinnern. Wenn er den Namen jeder Person behalten solle, die ihm etwas zur Aufbewahrung anvertraue, bliebe ihm keine Zeit mehr für sein Geschäft. Vielleicht Krause oder so ähnlich.


  Die Polizei versicherte ihm, dass man der Sache nachgehen werde.


  Kenton denkt nach


  In den letzten Jahren haben schrulligere Zeitgenossen wiederholt von dem grotesken Einfluss des Banalen auf die Geschichte der Menschheit gesprochen und dabei die phantastischsten Szenarien entwickelt. Wie, so fragen sie beispielsweise, wäre die Geschichte verlaufen, wenn Napoleon während der Schlacht von Marengo durch eine Erkältung in seiner Entscheidungskraft beeinträchtigt gewesen wäre?


  Derlei absonderliche Spekulationen sind symptomatisch für ein areligiöses Zeitalter. Trotzdem ist in dem komplexen Beziehungsgeflecht von Ursache und Wirkung, das manche als das »blinde Walten des Schicksals« abtun, eine gewisse Ordnung zu erkennen.


  Im Jahre 1885 lebte in Salzburg ein junges Ehepaar mit Namen Hoesch. Karl Hoesch arbeitete im Kontor des Glasperlenfabrikanten Buscher. Anfang 1886 starb Buscher. In seinem Testament vermachte er Hoesch und dessen Frau zwei Bücher »zu geistiger Erbauung«. Dabei handelte es sich um eine 1850 in Berlin erschienene Lebensbeschreibung Karls des Großen und um eine deutsche Ausgabe der Ilias. Karl Hoesch beschloss, das Buch über Karl den Großen seiner Frau zu schenken, was eine ebenso großzügige wie sinnlose Geste war, da seine Frau nicht lesen konnte. Sie packte das Buch sorgfältig zu ihrem Sonntagskleid und einigen Andenken an ihre Mutter. Karl las eifrig aus der Ilias vor. Als 1887 die Geburt ihres ersten Kindes bevorstand, kamen sie sofort überein, einem Mädchen den Namen Helene und einem Jungen, den Karl sich insgeheim wünschte, den Namen Achilles zu geben. Im August wurde Achilles Karl Hoesch getauft.


  Nun könnte man glauben, dass sich der kleine Hoesch seines Vornamens geschämt hätte. Aber mitnichten. Vielleicht lag das daran, dass seine Mutter ihn bei seinem zweiten Namen rief. Nach zwei, drei Jahren abendlicher Lektüre der Ilias konnte sie Homer nicht mehr ausstehen. Einmal schlug sie ihrem Mann vor, lieber zu dem Buch über Karl den Großen zu greifen. Doch ihr Mann lehnte ab. Er habe ihr das Buch geschenkt, jetzt könne er es nicht wieder zurücknehmen. Widerspruchslos nahm sie sein pedantisches Urteil hin, aber ihre Abneigung gegenüber der Ilias wurde immer heftiger. Das war die Zeit, in der sie beschlossen hatte, den Jungen Karl zu rufen.


  Für alle anderen hieß er nach wie vor Achilles, und da er ein kräftiger und rauflustiger Junge war, betrachteten seine Kameraden seinen Namen eher mit Neid als mit Spott. So bildete sich ein Selbstbewusstsein in ihm heraus, das vielleicht auch der Grund dafür war, dass er nach dem Schulabschluss nicht, wie sein Vater es sich gewünscht hatte, eine Stelle in der Glasperlenfabrik antrat, sondern Eisenbahner wurde.


  Sein beruflicher Werdegang verlief unspektakulär. Achilles Hoesch machte eine bescheidene Karriere. Nach sechsundzwanzig Jahren wurde er schließlich zum Unterinspektor des Linzer Güterbahnhofs befördert. Etwa zwei Jahre später begann er, wenn er Nachtdienst hatte, auf eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen im Café Schwan vorbeizuschauen.


  Auch in jener Novembernacht, als Colonel Robinson und seine Helfer im Café Schwan auftauchten, mit Pistolen herumfuchtelten und Drohungen ausstießen, saß Achilles Hoesch dort bei seiner Tasse Kaffee. Auf den Befehl, die Hände hochzuheben, warf er mit einer Vehemenz, die seinem Namensvetter alle Ehre gemacht hätte, Captain Mailler einen Stuhl an den Kopf.


  Der Captain duckte sich und schoss. Die Kugel traf Hoeschs Bein. Im Krankenhaus wurde ein Durchschuss der Ferse festgestellt.


  In fast jeder Stadt kommt es nachts zu Gewalttätigkeiten, die sich nur in ihrer Art von Land zu Land, von Region zu Region unterscheiden. Im Londoner East End sind Schlagringe, Rasiermesser und zerbrochene Flaschen die bevorzugten Waffen. In den Pariser Vorstädten wird gern zu Messern und Pistolen gegriffen. In Mitteleuropa, nördlich der Linie Basel–Triest, wird der Revolver bevorzugt. In den Zeitungen findet man kaum eine Meldung über diese tristen Vorfälle. Ein unbekannter Linzer Eisenbahner mit einer durchschossenen Ferse hat keinen Nachrichtenwert. Das gilt auch für einen Achilles Hoesch mit irgendeiner nicht näher genannten Schusswunde. Aber ein Achilles mit verletzter Ferse– das war eine amüsante Nachricht.


  Eine halbe Stunde nachdem Achilles Hoesch ins Krankenhaus eingeliefert worden war, ging eine Agenturmeldung über die Ticker der Wiener Redaktionen, die von allen Blättern, mit Ausnahme des Sprachrohrs einer linksextremen Gruppierung, unter der Überschrift »Achillesferse« noch rasch auf die Titelseite der Frühausgabe gehoben wurde.


  


  Kurz nach halb acht erhob sich Zaleshoff mit steifen Gliedern von einem Stuhl neben dem Ofen in Raschenkos Zimmer, tastete sich im Halbdunkel zum Waschbecken und klatschte sich kaltes Wasser über Gesicht und Hände. Anschließend warf er seiner Schwester, die in einem Sessel schlief, einen Blick zu.


  »Tamara«, wisperte er.


  »Ja?«


  »Ich geh ein bisschen raus an die frische Luft.«


  »Ist gut.«


  Er horchte kurz auf das leise Schnarchgeräusch, das vom Sofa her kam, und auf das heftige Schnaufen Raschenkos, der im Bett lag.


  »Weck sie nicht auf!«, sagte er.


  Ein leises Türknarren, dann war er verschwunden.


  Die junge Frau starrte eine Weile in das verglühende Feuer und schloss dann wieder die Augen. Im nächsten Moment, so kam es ihr vor, stand Zaleshoff mit einer Zeitung in der Hand wieder neben ihr, stieß sie leicht an und flüsterte ihr zu, sie solle aufstehen und sich den Mantel anziehen.


  Als Kenton zwei Stunden später aufwachte, waren Andreas und Tamara verschwunden. Ein dünner Sonnenstrahl, der durch den Spalt zwischen den Gardinen fiel, schien ihm direkt ins Gesicht. Er setzte sich auf, dabei fiel etwas vom Sofa. Es war ein mehrfach gefalteter Zettel. Kenton strich ihn glatt und las:


  
    MrKenton,


    auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers liegt die Zeitung von heute. Auf der Titelseite stehen zwei Nachrichten, die Sie interessieren werden. Die eine, die Sie betrifft, sollten Sie nicht so ernst nehmen. Seit wann verspricht die Polizei nicht, man werde den Täter innerhalb kürzester Frist erwischen? Die zweite Meldung wird, wenn Sie sie finden, sich selbst sowie unsere Abwesenheit erklären. Höchste Eile ist geboten. Setzen Sie sich mit niemandem in Verbindung. Ich schlage vor, Sie bleiben in Raschenkos Wohnung, bis ich Sie aus Österreich herausschaffen kann. Wie Sie gestern Nacht so nachdrücklich erklärt haben, bin ich nicht ganz unschuldig an Ihrer misslichen Lage. Meine Schwester, deren mütterliche Instinkte zweifelsfrei geweckt sind, lässt Sie grüßen.

  


  Keine Unterschrift. Zaleshoff war sehr vorsichtig.


  


  Kenton las die Meldung über die »jüngsten Entwicklungen« im Linzer Mordfall eher desinteressiert.


  Auf die Nachricht, dass er wegen Mordes gesucht werde, hatte er zunächst mit schallendem Lachen reagiert. Dann hatte man ihm die Abendblätter gezeigt, und aus dem Lachen war amüsierte Empörung geworden. Am liebsten wäre er sofort zur Polizei gegangen, um sich über die Dummheit der Beamten zu beschweren und eine Entschuldigung zu verlangen. Schließlich hatte er die Fassung verloren, er hatte Zaleshoff des Mordes an Sachs bezichtigt, und es war zu einer hässlichen Szene gekommen.


  Tamara hatte die beiden Streithähne beruhigt.


  Sie hatte erklärt, dass der Verdacht der Polizei gar nicht so abwegig sei. Immerhin sehe es so aus, als sei Kenton der Letzte gewesen, der Sachs lebendig gesehen habe. Geld sei gestohlen worden. Außerdem lag die belastende Aussage des Direktors vom Hotel Werner vor. Schließlich hatte Tamara vorgeschlagen, dass alle Beteiligten ein wenig ruhen sollten und dass man am nächsten Morgen weitersehen werde.


  Jetzt war der Morgen gekommen, und Zaleshoff und Tamara hatten sich aus dem Staub gemacht. Kenton suchte skeptisch nach der Meldung, von der auf dem Zettel die Rede war. Schließlich fiel ihm die kurze Notiz über den Zwischenfall im Café Schwan ins Auge. Aha! Saridza hatte seine Fotos also bekommen. Da konnte man nichts machen…


  Er zog die Gardine ein wenig zur Seite und blickte hinunter auf die Straße. Er sah spielende Kinder, eine alte Frau, ein paar Männer, die vorübereilten. Plötzlich spürte er das starke Bedürfnis, aus Raschenkos engem, muffigem Zimmer zu verschwinden, hinaus an die frische Luft zu gehen. Es gab keinen Grund, weshalb er das nicht tun sollte. Er war doch kein Verbrecher. Absurd, dass man ihn verdächtigte, wirklich absurd… doch dann wurde ihm klar, dass es um etwas ganz anderes ging als um Verdächtigung. Er war hier in Österreich, nicht in England. Solange er seine Unschuld nicht beweisen konnte, war er nicht bloß verdächtig, sondern sogar schuldig.


  Er ließ die Gardine wieder los und stand auf. Die Beine taten furchtbar weh, was zum Teil an der verkrampften Schlafhaltung lag, zum Teil an den eindrucksvollen Blutergüssen. Arme und Rücken hatten weniger abbekommen. Ein Blick in einen kleinen Wandspiegel zeigte ihm, dass sein Gesicht, bis auf einen unschönen Stoppelbart, wieder normal aussah. Seine Sachen waren ziemlich übel zugerichtet. Abgesehen von dem großen Riss in einem Hosenbein, entdeckte er mehrere Löcher in den Jackenärmeln und im Rückenteil. Seine Unterwäsche sah so aus, wie man es nach zweiundsiebzig Stunden ununterbrochenem Tragen erwarten würde. Er brauchte dringend ein Bad. Er zog sich aus und ging zum Waschbecken und behalf sich, so gut es ging, mit der kleinen Schüssel und kaltem Wasser.


  Von der Polizei als Mörder gesucht zu werden löste, wie er überrascht feststellte, eine Reaktion bei ihm aus, wie er es vom Zahnarztwartezimmer her kannte– ein flaues Gefühl im Magen, Beklemmung in der Brust. Wahrscheinlich wurden dieselben Stresshormone ausgeschüttet. Die Natur konnte wirklich aberwitzig sparsam sein. Vielleicht erklärte das auch, weshalb sich wahre Mörder im Polizeiverhör oft so unvorsichtig verhielten. Zu viel Selbstsicherheit konnte in dieser Situation gefährlicher sein als blinde Panik. Er durfte nichts überstürzen.


  Er trocknete sich mit einem kleinen Handtuch notdürftig ab und zog Hemd und Hose wieder an. Sobald Raschenko wach war, würde er ihn um einen Rasierapparat bitten und sich rasieren. Er fand eine Schachtel Zigaretten, zündete sich eine an, setzte sich hin und dachte nach.


  Die vordringlichste Frage war, ob er Zaleshoffs Rat annehmen sollte.


  Die Entscheidung wäre ihm leichter gefallen, wenn er Sachs tatsächlich umgebracht hätte, denn dann hätte er nur überlegen müssen, wie er seine eigene Haut retten konnte. Nach Lage der Dinge kam erschwerend hinzu, dass er seine Unschuld würde beweisen müssen. Ein wahrer Mörder würde sich darüber nicht den Kopf zerbrechen. Bei entsprechender Beweislage war ein Prozess das Letzte, was er gebrauchen konnte. Auch er, Kenton, konnte keinen Prozess gebrauchen. Aber diese Möglichkeit wollte er gar nicht erst einkalkulieren. Er hatte Sachs nicht ermordet, also würde man ihn nicht vor Gericht stellen. Die ganze Sache war dermaßen verrückt. Der Konsul würde das schon hinbiegen.


  Dann kam ihm ein anderer Gedanke. Was, wenn man ihn tatsächlich vor Gericht stellte? Was, wenn es ihm nicht gelänge, seine Unschuld zu beweisen, und der Konsul nichts erreichte? Es sagte sich so leicht daher, dass das Recht am Ende immer siegte, dass die Schuldigen bestraft würden. In der Praxis war Justitia alles andere als unfehlbar. Undifferenziert, brav und blind jagte sie ihre Beute. Manchmal liefen ihr Unschuldige über den Weg. Dann stürzte sie sich auf sie. Und manchmal wurden Unschuldige verurteilt; mit der Verurteilung war Recht gesprochen. Die Akte wurde geschlossen. Auf einen Triumph der Gerechtigkeit zu hoffen war sinnlos.


  Sein Herz klopfte schneller. Er nahm sich eine Zeitung vom Tisch und begann, den Artikel über die Fahndungsmaßnahmen der Mordkommission etwas genauer zu lesen. Fingerabdrücke! Er hatte geglaubt, alle fraglichen Gegenstände abgewischt zu haben. Er musste das Waschbecken vergessen haben, an dem er sich Sachs’ Blut von den Händen gespült hatte. Dann gab es die Aussage des Nachtportiers. Die Beschreibung war ziemlich gut, auch wenn er hier Kenten hieß. Der Mann konnte nicht so betrunken gewesen sein, wie er gewirkt hatte. Und es war Geld gestohlen worden. Sachs hatte sein Zimmer im Voraus bezahlt, und der Portier hatte die Brieftasche gesehen. Von dem Geld, das er an das Hotel geschickt hatte, war keine Rede, aber die Polizei betrachtete die Handschrift auf dem Umschlag sicher als den entscheidenden Beweis, den sie beim Prozess vorlegen würde. Wie dumm von ihm, dass er ihn abgeschickt hatte! Das Hotel Werner hatte die Beweislage hübsch ergänzt. Der Hoteldirektor erklärte, dass der Mörder in den frühen Morgenstunden eingetroffen sei, und zwar in sehr zerzauster Aufmachung, als habe er mit jemandem gekämpft. Als seine Flucht später entdeckt wurde, sei das Zimmer in großer Unordnung gewesen. Kein Wunder, dachte Kenton, wo Saridza und Zaleshoff doch seine Sachen durchsucht hatten. Alle Indizien sprachen eindeutig gegen ihn. Verteidigen konnte er sich nur mit dem schwachen Hinweis, dass er Sachs bereits tot vorgefunden hatte. Die Geschichte mit den Fotos würde ihm eher schaden als nützen. Selbst wenn es nicht als plumpes Ablenkungsmanöver betrachtet wurde, der Staatsanwalt würde darin nur ein zusätzliches Tatmotiv sehen. Eines stand fest: Es war viel zu gefährlich, sich zu stellen. Seine einzige Chance bestand darin, den tatsächlichen Mörder zu finden. Eine andere Möglichkeit war, mit Zaleshoffs Hilfe oder auf eigene Faust nach England zurückzukehren. Kenton erinnerte sich, dass man aus seinem Heimatland nicht ausgewiesen werden konnte.


  Unruhig lief er im Zimmer auf und ab. Wenn Zaleshoff nur nicht verschwunden wäre! Er hätte ihn gezwungen, ihm die Wahrheit über den Mord zu sagen. Sachs war entweder von dem »Nazispitzel« oder von Zaleshoff ermordet worden. Das stand für ihn fest. Er hätte den Mann schon am Abend zuvor zwingen sollen, die Wahrheit zu sagen. Wenn er nur seinen Verstand gebraucht und weniger geredet hätte! Doch wer aus heiterem Himmel und völlig zu Unrecht als Mörder verdächtigt wird, dachte Kenton, erliegt wahrscheinlich der Gefahr, vor lauter Empörung den Blick für die Realität zu verlieren. Kenton erinnerte sich an die bissigen Bemerkungen, die er den für diesen Irrtum verantwortlichen Stümpern ins Gesicht schleudern wollte.


  Die Aussicht, sich tagelang in Raschenkos Zimmer verstecken zu müssen, erschien ihm unerträglich. Abgesehen von dem Risiko des Entdecktwerdens würde die Chance, sich von dem Tatverdacht befreien zu können, mit jedem Tag geringer werden. Zaleshoff war nach dem nächtlichen Hinweis bestimmt schon auf dem Weg nach Prag, und der teiggesichtige Gangster hatte ebenfalls das Weite gesucht. Was ihm passierte, ließ Zaleshoff natürlich völlig kalt. Wenn es um die politischen Ziele der sowjetischen Regierung ging, war das Schicksal eines mickrigen englischen Journalisten von untergeordneter Bedeutung. So ein falscher Hund, dachte Kenton empört. Und seine Schwester! Sie zumindest hätte etwas mehr Anstand an den Tag legen können. Er lächelte kühl. Anstand! Was für ein hochtrabender, altmodischer Moralbegriff in einer so grotesken Affäre. Er fand, dass er langsam jedes Maß verlor. Vorwürfe waren sinnlos. Jetzt kam es darauf an, zu überlegen, was zu tun war.


  Sollte er nach England zurückkehren? Keine schlechte Idee, wie er fand. Dort war er zumindest in Sicherheit. Andererseits war seine Bewegungsfreiheit dort erheblich eingeschränkt. Sobald er ins Ausland reiste, würde man ihn bestimmt verhaften. In England selbst würde er unter polizeilicher Beobachtung stehen. Er war, sagte er sich, in einer Lage, in der man sich von einem Anwalt beraten ließ. Jedenfalls hatte er in England kaum eine Chance, sich von dem Tatverdacht zu befreien. Vielleicht musste er warten, bis der wahre Mörder auf dem Sterbebett ein Geständnis ablegen würde. Und solange würde er, gelinde gesagt, kein besonders angenehmes Leben führen. Wer in dem Verdacht steht, einen heimtückischen Mord begangen zu haben, ist kein gern gesehenes Mitglied der Gesellschaft. Es lief immer wieder auf dasselbe hinaus– er musste den Mörder finden.


  Düster bedachte er seine Lage. Sie erschien hoffnungslos. Selbst wenn er Zaleshoff fand, würde er ihn überreden müssen, ihm zu helfen. Er musste die Wahrheit aus ihm herauspressen! Ja, aber wie? Er entsann sich der starren Mienen, der kühlen Dementis, die seine Fragen zum Mordfall Sachs stets ausgelöst hatten. Kenton seufzte. Wenn er nur etwas geschickter vorgegangen wäre! Zaleshoff und seine Schwester waren zu clever für ihn gewesen. Bevor sie ihm von der Polizei erzählt hatten, hatten sie herausgefunden, was er mit den Fotos gemacht hatte. Dieses ganze Hin und Her, zu welchen Bedingungen er die Fotos aushändigen würde, war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Wie erleichtert die beiden gewesen sein mussten, dass er nicht darauf bestanden hatte, den Namen von Sachs’ Mörder zu erfahren. Er erinnerte sich an interessante Kleinigkeiten: wie die junge Frau hastig eine zerlesene Zeitung weggeräumt hatte, diese merkwürdigen Blicke, die sie einander zuwarfen, sobald er über Sachs’ Ermordung sprach. Tja, die beiden waren geschickt mit ihm umgesprungen. Dass sie die Fotos am Ende doch nicht bekommen hatten, erfüllte ihn mit einer gewissen Befriedigung. Sie…


  Er schrak auf.


  Zaleshoff wollte diese Fotos unbedingt haben. Er, Kenton, hatte sie für eine Story hergegeben, die er nicht verwenden konnte. Sie waren sein einziges Faustpfand gewesen. Angenommen, er könnte sich wieder in den Besitz dieses Faustpfands bringen. Dann…


  Frustriert sank er wieder zurück.


  Es war verrückt, aussichtslos. Wie sollte es funktionieren? Saridza war vermutlich schon in Prag, Zaleshoff bestimmt auf dem Weg dorthin. Er hatte keine Chance, dem Russen zuvorzukommen. Mürrisch drückte er seine Zigarette aus und stützte den Kopf in die Hände.


  Auf einmal verwandelte sich sein Gesicht. Der Unterkiefer fiel herunter, die Augen gingen weit auf, die Stirn legte sich in Falten. Dann glättete sich die Stirn wieder, und der Mund schien zu einem Grinsen anzusetzen. Kenton stand rasch auf, schnipste mit den Fingern, rief »Ha!« und stieß einen leisen Pfiff aus. Ihm war wieder eingefallen, dass Colonel Robinson nach Prag fuhr, um sich dort mit einem gewissen Bastaki zu treffen.


  In der Hektik, in der er Zaleshoff seine Geschichte erzählt und die Fragen des Russen beantwortet hatte, war ihm dieser Name ganz entfallen. Er hatte ihn auch nicht für wichtig gehalten, denn in jener Situation hatte er nur an Captain Maillers Schlagstock gedacht. Und später hatten die Flucht und die Konfrontation mit Zaleshoffs Gedankenakrobatik dieses scheinbar unbedeutende Detail aus seiner Erinnerung verjagt. Jedenfalls hatte er Saridzas Verabredung nicht für wichtig gehalten und die Fotos im Café Schwan sicher gewähnt.


  Inzwischen sah die Sache aber ganz anders aus. Saridzas Reise nach Prag war wichtig geworden, und wie wichtig sie für ihn war, ergab sich schon aus der Tatsache, dass er diese Information besaß, Zaleshoff aber nicht. Dank dieser Information würde er sich eventuell vor dem Russen in den Besitz der Fotos bringen können, obwohl Zaleshoff einen zeitlichen Vorsprung hatte. Prag war groß. Da Zaleshoff keinerlei Anhaltspunkt hatte, stand er vor einem riesigen Problem. Der Name Bastaki mochte wertlos sein, aber es war nicht ganz ausgeschlossen, dass er etwas nützte. Kenton fand, dass er nichts zu verlieren hatte. Wenn es ihm nicht gelang, Saridza zu finden, beziehungsweise wenn er ihn fand, aber nicht an die Fotos kam, konnte er immer noch versuchen, über Polen nach England zurückzukehren. Jedenfalls war es am besten, in die Tschechoslowakei zu fahren. Die Schweiz erreichte man erst nach einer längeren Fahrt quer durch Österreich, während Deutschland und Italien viel zu riskant waren, da er seinen Pass nicht verwenden konnte. In diesen beiden Ländern musste man sich an jedem Aufenthaltsort polizeilich melden. Einfache Hotelanmeldungen mit Namen und Passnummer reichten dort nicht. Und in Ungarn war er noch weiter weg von England und würde nichts erreichen. Alles sprach für Prag.


  Nun, da er ein konkretes Ziel vor Augen hatte, besserte sich seine Laune schlagartig. Insgeheim wusste er, dass die Aussicht, etwas in Prag zu erreichen, eher gering war. Er wusste aber auch, dass ihm keine andere Chance blieb, wenn er nicht in Raschenkos Zimmer versauern wollte. Voller Tatendrang wandte er sich dem vordringlichsten Problem zu: wie man von Österreich in die Tschechoslowakei kam, ohne bei der Grenzkontrolle aufzufallen und verhaftet zu werden.


  Vor allem brauchte er Kleider. Hut und Mantel waren im Hotel Werner oder auf der Polizeiwache. Seine Hose war unbrauchbar, wenn er kein Aufsehen erregen wollte. Dann das Geld. Er zählte den Inhalt seiner Brieftasche. Er hatte vierhundertfünfundsechzig Mark und etwas Kleingeld. Wenn er die fünfundsechzig für Klamotten ausgab, konnte er von dem Rest ein, zwei Wochen leben. Ob ein Aufenthalt in Prag Zeitverschwendung war, würde sich bald herausstellen. Notfalls konnte er nach Danzig reisen und sich dort eine Schiffsfahrkarte nach Hull besorgen.


  Er ging zum Bett.


  Raschenko lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Sein Atem war kaum zu hören. Kenton vermutete, dass er wach war. »Raschenko«, sagte er.


  Die Augen gingen auf.


  »Wissen Sie«, sagte Kenton auf Deutsch, »dass Zaleshoff und seine Schwester weggegangen sind?«


  Raschenko nickte. Schwerfällig stieg er aus dem Bett und legte sich einen alten Morgenmantel um die Schultern. Er ging an einen Tisch und schrieb etwas auf ein Stück Papier und reichte Kenton den Zettel.


  »Sie wollen gehen«, stand darauf. »Aber ich bitte Sie, bleiben Sie! Es ist sicherer. Andrej Prokowitsch wird Sie nicht im Stich lassen.«


  »Woher wussten Sie, dass ich abreisen will?«


  Raschenko schrieb: »Ich habe Sie beobachtet, habe gesehen, wie Sie eine Entscheidung getroffen haben. Es ist riskant. Man wird Sie schnappen.«


  Ihre Blicke trafen sich. Raschenko nickte heftig.


  »Wenn Sie mir helfen, wird man mich nicht schnappen.«


  Raschenko schüttelte den Kopf.


  »Heißt das, dass Sie mir nicht helfen wollen oder dass ich geschnappt werde?«


  Raschenko lächelte und schrieb: »Wir wollen Ihnen helfen. Aber wenn Sie dieses Haus verlassen, können wir nichts mehr tun.«


  »Ich muss es darauf ankommen lassen.«


  »Wohin wollen Sie gehen?«


  »Nach England. Dort wird man mich nicht verhaften.«


  »Man wird Sie an der deutschen Grenze verhaften, wenn nicht schon früher.«


  »Ich fahre über die Tschechoslowakei.«


  Einen kurzen Moment funkelte es misstrauisch in Raschenkos tiefliegenden Augen, dann zuckte er mit den Schultern und ging zum Ofen, um Kaffee zu machen und ein paar Brötchen aufzubacken, die er aus dem Schrank genommen hatte.


  Bei einer Tasse Kaffee erklärte Kenton, was er benötigte– Rasierzeug, etwas österreichisches Geld und ein paar Sachen zum Anziehen. Raschenko nickte, nahm einen von Kentons Hundertmarkscheinen und zeigte ihm, wo der Rasierapparat lag. Dann verschwand er durch die Tür ins Treppenhaus.


  Kenton überlegte beim Rasieren, ob der Russe wohl in Schlafanzug und Morgenmantel einkaufen ging, und beschloss, sich einen Schnurrbart stehen zu lassen, wusste aber nicht so recht, wie. Er hatte noch nie einen Schnurrbart getragen. Mit einem schmalen Oberlippenbärtchen würde er zu englisch aussehen. Schließlich entschied er sich dafür, die Stoppeln bis zu den Mundwinkeln stehen zu lassen. Das Ergebnis, stellte er interessiert fest, gab ihm ein ziemlich unfreundliches Aussehen.


  Und noch während er kritisch sein Werk prüfte, kehrte Raschenko mit einem großen Kleiderbündel zurück.


  Kenton griff hastig danach. Eine grobe braune Hose, ein weiter dunkelgrauer Mantel, ein breitkrempiger Tirolerhut. Obenauf lagen ein paar österreichische Geldscheine. Die Sachen waren offenkundig gebraucht.


  »Wo haben Sie die denn her?«, fragte er.


  Raschenko lächelte, gab aber keine Antwort.


  Kenton setzte den Hut auf und betrachtete sich im Spiegel. Irgendwie kam ihm der Hut bekannt vor, irgendwo hatte er ihn schon einmal gesehen. Er zuckte mit den Achseln. Solche Hüte gab es bestimmt überall in Europa.


  Zehn Minuten später knöpfte er sich den Mantel zu, schüttelte Raschenko zum Abschied die Hand und verließ das Haus. Er blieb kurz stehen, atmete die kalte, frische Luft ein und wandte sich nach links.


  MrHodgkin


  Kenton nahm den Weg in Richtung Stadtzentrum, den Raschenko ihm beschrieben hatte. Am liebsten wäre er an jeder Ecke in eine Seitenstraße eingebogen und hätte den Mantelkragen schützend vor das Gesicht geschlagen, doch er widerstand der Versuchung. Schnellen Schrittes ging er am Parkbad und am Hotel Weinzinger vorbei. Am Brucknerplatz fand er schließlich, was er suchte– ein Reisebüro. Er trat ein.


  Zu seiner Erleichterung waren viele Leute anwesend. An dem langen Schalter erkundigte sich ein Schweizer Ehepaar nach den Zugverbindungen nach Basel. Neben ihnen verkündete eine hagere Engländerin mit schriller Stimme, dass die Hotels in Kairo besser seien. Linker Hand, hinter einer Tafel, auf der in deutscher, französischer und englischer Sprache bekanntgegeben wurde, dass um Punkt 12Uhr ein Autobus zu einer Rundtour durch den Böhmerwald abfahren werde, saßen mehrere Personen mit Fotoapparaten und Ferngläsern.


  Kenton schaute sich nach einer Landkarte um und stellte fest, dass an der Wand hinter ihm eine hing. Er konzentrierte sich auf die Gegend nördlich von Linz.


  Er hatte sich schon überlegt, dass es am besten war, mit dem Zug bis in die Nähe der tschechischen Grenze zu fahren, dort den Einbruch der Dunkelheit abzuwarten und sich dann querfeldein durchzuschlagen. Mit etwas Glück würde er, unbemerkt von den Zöllnern, die in diesem einsamen Gebiet Patrouille gingen, die Grenze überqueren können. Auf der tschechischen Seite konnte er dann wieder zur Straße vorstoßen, bis zur nächsten Stadt laufen und dort einen Zug nach Prag nehmen.


  Laut Karte standen zwei Möglichkeiten zur Auswahl. Entweder er fuhr mit dem Zug bis nach Aigen und schlug sich von dort nach Schwarzbach auf der anderen Seite durch, oder er nahm einen Zug auf der direkten Strecke nach Budweis und Prag über Summerau. Diese Route erschien ihm aber eher ungeeignet. Erstens sah er keinen Grenzbahnhof auf der Karte, was bedeutete, dass die Passkontrolle vermutlich irgendwo unterwegs stattfand und er keine Chance hatte, schon vorher auszusteigen. Zweitens war dies eine der Haupteisenbahnstrecken zwischen Österreich und der Tschechoslowakei, sodass alle Reisenden vermutlich genau kontrolliert würden. Die erste Variante schien besser zu sein, bis Kenton bei näherem Hinsehen im Grenzgebiet nördlich von Aigen mehrere schwarze Dreiecke entdeckte. Eine bergige Region also. Und da die Eisenbahnlinie etliche Kilometer vor der Grenze endete, war diese Gegend für sein Vorhaben auch nicht günstig.


  Er freundete sich schon mit dem Gedanken an, einen längeren östlichen Umweg zu machen, als ihm eine dünne Linie auffiel, die westlich von Freistadt über die Grenze in die Tschechoslowakei führte. Das war eine Straße. Er sah ein zweites Mal hin und bemerkte, dass quer über dieser verlassenen Gegend das Wort »Böhmerwald« stand.


  Er starrte auf die Karte. Der Böhmerwald! Und hinter ihm wartete eine Reisegruppe, die genau dorthinfuhr! Er schaute zur Wanduhr. Es war zwanzig vor zwölf. Er trat wieder vor die Landkarte. Seine Straße berührte einen Ort namens Neukirchen. Kenton ging an den Schalter.


  »Ich habe ein paar Stunden Aufenthalt in Linz. Könnte man in dieser Zeit einen Ausflug machen?«, fragte er.


  Gewiss, es gebe mehrere Möglichkeiten, antwortete der Reisebüroangestellte. Am Nachmittag eine Fahrt zu den Ausgrabungen aus der Hallstattzeit, nach Bauernberg und Freinberg, oder nach Pöstlingberg und Steyr, mit vielen kunsthistorischen Sehenswürdigkeiten. Jede Menge Barock.


  Kenton nickte gleichgültig zu der Busreisegesellschaft hinüber.


  »Diese Gruppe dort, machen die eine interessante Tour?«


  O ja. Eindrücke von unvergesslicher Schönheit, über Neukirchen in das waldreiche Grenzland, bis auf tausend Meter hoch, zu Aussichtspunkten, von wo aus man bis weit nach Böhmen hinüberschauen könne. Wenn der Herr aber nur wenig Zeit habe, komme das leider nicht in Frage. Die Gruppe werde erst gegen Abend zurück sein.


  Kenton erklärte hastig, dass er erst am späten Abend weiterfahre, kaufte einen Fahrschein, setzte sich so schnell und so unauffällig wie möglich zu der Reisegruppe. Ihm brach kalter Schweiß aus. »Bis auf tausend Meter hoch«, »weit nach Böhmen hinüberschauen«– unablässig gingen ihm diese Wortfetzen durch den Kopf. Er zwang sich, ruhig und regelmäßig zu atmen, und musterte die anderen Ausflugsteilnehmer.


  Neunzehn Personen zählte er, und soweit er das erkennen konnte, waren es überwiegend Österreicher. Vor ihm saß allerdings ein junger, finster dreinblickender Franzose, der heftig auf eine Frau neben ihm einredete. Kenton schnappte die Wörter »ta famille«, »ce vieux salop« und »vicieuse« auf. Neben ihnen saß ein Mann, der in eine Zeitung vertieft war. Er wandte ihm den Rücken zu, aber Kenton stellte erschrocken fest, dass er einen Artikel über den Mord im Hotel Josef las. Kenton schaute zu Boden und ärgerte sich, dass er nicht daran gedacht hatte, ein Buch oder eine Zeitung zu kaufen, hinter der er sich verstecken konnte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sein Nachbar ihn erwartungsvoll musterte, als wollte er jeden Moment ein Gespräch mit ihm anfangen. Kenton sagte sich, dass er sich unter allen Umständen normal verhalten müsse und dass er nur auffalle, wenn er einen Eindruck von Unnahbarkeit erzeugte. Und so bemerkte er zu seinem Nachbarn, dass es ein schöner Tag für die Rundfahrt sei, doch der Mann hatte gerade ein Gespräch mit einer dicken Österreicherin begonnen, die vor ihm saß, sodass er Kenton nicht hörte. Kenton kam sich ziemlich idiotisch vor und starrte wieder zu Boden.


  Nach einer Weile wanderte sein Blick verstohlen zu einem kleinen Tisch in der Nähe, auf dem acht ordentliche Stapel Reiseprospekte lagen. Sehnsüchtig starrte er sie an. Mit so einem Prospekt würde er weniger auffallen. Um sich aber einen zu beschaffen, musste er aufstehen, ein Stück gehen, wieder umkehren und sich setzen. Das verlangte Mut. Doch schließlich stand er auf und ging zu dem Tisch. In seiner überreizten Phantasie bildete er sich ein, dass alle Anwesenden aufblickten und ihn beobachteten. Hastig schnappte er sich einen Prospekt und kehrte sofort wieder zu seinem Platz zurück. Die hin und her schwingende Gürtelschnalle seines Mantels schlug denn auch prompt gegen den Tisch.


  Mit hochrotem Kopf vergrub er das Gesicht in dem Prospekt. Es war ein Fahrplan der Schiffe, die im Dezember Genua anliefen. Kurz darauf kam zu Kentons großer Erleichterung ein Mann mit Schirmmütze und einem langen, uniformähnlichen Mantel herein und verkündete, dass der Bus eingetroffen sei und dass diejenigen, die ein Billett gelöst hätten, nunmehr einsteigen könnten.


  Der Bus war schon zur Hälfte mit Reisenden besetzt, die aus einem großen Hotel abgeholt worden waren. Kenton, der als Letzter einstieg, fand nur noch einen Platz zwischen einer etwas älteren, dümmlich glotzenden Österreicherin und dem Zeitungsleser, einem schmalgesichtigen Mann mit randloser Brille und aufmerksamen blauen Augen. Kenton schaute durch das Fenster nach draußen. Er erschrak. Draußen auf dem Gehsteig stand ein Polizist, der ihm direkt in die Augen sah.


  Kenton geriet in Panik. Am liebsten wäre er aufgesprungen und davongelaufen. Dann wurde ihm klar, dass der Polizist ihn wegen der Spiegelung des Fensters gar nicht sehen konnte. Er beruhigte sich, wischte sich verstohlen mit dem Handrücken über die Stirn und betete insgeheim, der Chauffeur möge sein Gespräch mit dem Reiseleiter beenden und endlich losfahren.


  »Sehen schon komisch aus, was?«


  Kenton zuckte zusammen. Der schmalgesichtige Mann hatte ihn auf Englisch angesprochen, und zwar unverkennbar mit einem Londoner Vorstadtakzent.


  Kenton zwang sich, ruhig zu bleiben.


  »Wie bitte?«, entgegnete er auf Deutsch.


  Die wachen blauen Augen funkelten amüsiert durch die Brillengläser.


  »Kommen Sie! Sie wollen mir doch nicht weismachen, dass Sie kein Engländer sind.«


  Kenton lachte unsicher.


  »Entschuldigung. Man gewöhnt sich so daran, Deutsch zu sprechen.« Er spürte, wie er rot anlief. »Ja, sie sehen wirklich ein bisschen komisch aus«, fügte er rasch hinzu.


  »Sind aber wirklich tüchtig, diese österreichischen Polizisten«, fuhr der andere fort. »Ich komme viel herum, und ich finde, die Österreicher haben eine der fähigsten Polizeitruppen in Europa. Nicht wie die Deutschen, diese aufgeblasenen Bürokraten. Habe gehört, dass sie jeden Verbrecher kriegen. Werden in Wien ausgebildet.«


  Verzweifelt wechselte Kenton das Thema.


  »Woher wussten Sie eigentlich, dass ich Engländer bin?«


  Der andere sagte augenzwinkernd: »Habe das sofort erkannt, als Sie dort drüben reinkamen.« Sein Daumen zeigte auf das Reisebüro. »Raten Sie mal, woran.«


  »An der Kleidung?«, sagte Kenton.


  »Ja und nein.« Geringschätzig fuhr er mit dem Finger über Kentons Mantel. »Das ist kontinentales Zeug und ein kontinentaler Schnitt. Der Hut kommt aus Deutschland. Nein, es war das Stück Jackenrevers, das unter Ihrem Mantel hervorschaute.«


  »Mein Jackett?«


  »Ja, ein englisches Jackett.«


  Kenton entsann sich, dass er den Anzug in London gekauft hatte.


  »Woher wollen Sie das denn wissen? Es könnte genauso gut aus Paris oder Berlin oder sonst woher stammen.«


  Triumphierend schüttelte der kleine Mann den Kopf.


  »Nein, nein, mein Lieber. Und ich erkläre Ihnen auch, warum. Dieses Kammgarn gibt es nur einmal auf dem Kontinent, und zwar in meinem Musterkoffer. Ich vertrete die Firma, die diesen Stoff herstellt– Stockfield, Hatley und Söhne, Bradford. Heute ist mein freier Tag. Gestatten, Hodgkin.«


  »Sie haben ein gutes Auge«, sagte Kenton, der sich zunehmend unbehaglicher fühlte.


  »In dieser Branche bekommt man automatisch einen Blick für Stoffe«, sagte MrHodgkin. Er beugte sich vor und rief auf Deutsch: »Heda! Sollen wir den ganzen Tag hier sitzen bleiben, oder wann geht’s los?«


  Die anderen Businsassen murmelten beifällig. Der Reiseleiter blickte wütend über die Köpfe hinweg, um festzustellen, wer da gerufen hatte.


  »Stehen rum und ratschen wie zwei Waschweiber!«, brummte MrHodgkin. »Und wenn man was sagt, wird man schief angeguckt. Das ist das Schlimmste an diesen Österreichern. Ganz nette Burschen, aber so was von schwatzhaft! Neben denen ist ein englisches Damenkränzchen eine Versammlung von Taubstummen! Ständig palavern sie– meistens über Politik. Seit fünfzehn Jahren bereise ich das Land –ich bin für ganz Mitteleuropa zuständig, mein Bruder beackert London und Südengland–, aber glauben Sie mir, solche Plaudertaschen wie hier finden Sie nirgendwo sonst. Neulich habe ich mit jemandem in Wien gesprochen, einem gewissen Keller. Ihm gehören mehrere Herrenbekleidungsgeschäfte. Kennen Sie ihn?«


  »Nein.«


  »Guter Kunde. Überall bekannt. Aber wie der über Hitler und den Anschluss geredet hat. ›In Deutschland ist die Lage ernst, aber nicht hoffnungslos‹, sagt er. ›Bei uns ist die Lage hoffnungslos, aber nicht ernst.‹ Haben Sie schon mal solchen Nonsens gehört? Aber so sind sie halt– große Schwätzer, kein Geschäftssinn.«


  Zu Kentons Erleichterung fuhr der Bus los, und MrHodgkin sah eine Weile zum Fenster hinaus. Kenton nahm sich vor, sich beim ersten Halt einen anderen Platz zu suchen. Wenn er seinen Plan, sich in Grenznähe von der Reisegruppe zu entfernen, verwirklichen wollte, musste er, auch auf die Gefahr, unhöflich zu erscheinen, diesen MrHodgkin loswerden. Dieser Mann war offensichtlich jemand, der sich bei der leisesten Ermunterung wie eine Klette an andere Leute heftete.


  »Die Tschechen sind da ganz anders«, fuhr MrHodgkin plötzlich fort. »Und wenn ich Tschechen sage, meine ich natürlich nicht Slowaken. Ein Slowake ist so wenig Tscheche wie mein Onkel Harry. Die Tschechen sind Realisten. Nüchterne Geschäftsleute. Glaube, Hoffnung und dreiunddreißig Prozent Handelsspanne– das ist ihr Motto. Die Polizisten sind übrigens auch nicht schlecht«, fügte er unvermittelt hinzu.


  Kenton irritierten diese Hinweise auf die Qualität von österreichischen und tschechischen Polizisten.


  »Gehen Ihre Geschäfte gut?«, fragte er.


  MrHodgkin lachte.


  »Bin ich die Königin von Saba?«, rief er frustriert. »Ich sage Ihnen, mein Freund, bei den niedrigen Löhnen in der Tschechei und in Ungarn grenzt es überhaupt an ein Wunder, dass wir noch nicht dichtmachen mussten. Ich verkaufe Qualitätsware, und das ist noch so etwas, worauf hier kein Schwein Wert legt. Die alten Kunden kannten mich, und sie haben mein Zeug gekauft, weil sie die Qualität gut fanden. Aber sie bleiben auf der Ware sitzen, und sie wissen es. Zu teuer. Ein Bekannter von mir war vor dem Krieg für eine Schuhfabrik in Northampton unterwegs. Nach dem Krieg kam Bata, da konnte er einpacken. Ist überall dasselbe. Das Einzige, was man heutzutage hier verkaufen könnte, ist ein neues MG-Modell, aber auch in dieser Branche sind die Mitteleuropäer ziemlich stark. Ich habe meiner Firma mal vorgeschlagen, wir sollten uns auf Uniformen verlegen. War natürlich nicht ernst gemeint. Und was glauben Sie, was man mir geantwortet hat?«


  »Na?«


  »Man habe gerade eine neue Fabrik aufgemacht, in der ausschließlich Uniformen hergestellt würden. Im Auftrag der Armee, Tag und Nacht würde gearbeitet, man könne keine weiteren Bestellungen mehr annehmen. Witzig, was?« MrHodgkin besann sich plötzlich. »Aber Sie haben bestimmt genug eigene Probleme. Darf ich fragen, in welcher Branche Sie tätig sind?«


  »Ich mache Urlaub, sozusagen.«


  »Ach was.« MrHodgkin holte eine riesige Meerschaumpfeife hervor und begann sie mit Tabak aus einem ledernen Beutel zu stopfen. »Zuerst habe ich Sie für einen Deutschen gehalten. Am Schalter haben Sie ja wie ein Einheimischer gesprochen. Auch dieser Mantel…«


  Kenton stockte der Atem.


  »Ich war in einem bayerischen Sanatorium«, sagte er auf gut Glück. »Probleme mit der Lunge.«


  »Sie Ärmster!«, sagte MrHodgkin mitfühlend. »Hoffentlich geht’s Ihnen jetzt besser. Ein Bekannter…« Er hielt plötzlich inne und zeigte mit der Pfeife zum Fenster hinaus. »Sehen Sie? Gibt bestimmt Schnee heute Nacht.«


  Kenton folgte dem Blick des anderen. Sie fuhren eine baumgesäumte Chaussee entlang. Die Sonne schien, aber am nordöstlichen Horizont hatte der Himmel eine eigentümlich bleierne Farbe.


  »Freu mich schon auf das Bett heute Abend«, sagte MrHodgkin munter. »In welchem Hotel wohnen Sie?«


  Kenton fiel rechtzeitig ein, dass Hodgkin eventuell sein Gespräch mit dem Reisebüroangestellten mitbekommen hatte.


  »Ich fahre heute Abend nach Wien.«


  »Mit dem Zehnuhrzug?«


  »Ja.«


  »Sehr guter Zug.«


  MrHodgkin zündete seine Pfeife an. Die Frau rechts neben Kenton protestierte heftig. Er warf ihr einen Blick zu, zog zweimal an seiner Pfeife, blies den Rauch durch die Nase und klopfte die Pfeife vorsichtig wieder aus.


  »Typisch«, sagte er ruhig. »Hier rauchen sie Stumpen, und niemand sagt etwas. Aber bei einer anständigen Pfeife regen sich alle auf.«


  Kenton pflichtete ihm bei. Eine Weile schwiegen sie.


  Kenton fand, dass MrHodgkin ein typisches Exemplar einer sonderbaren Spezies von Engländer war– des Exportreisenden. Man begegnete ihnen an den erstaunlichsten Orten. In den abgelegenen Städten Asiens, in europäischen Bummelzügen, in billigen Hotels. Fremde Sprachen sprachen sie fließend und korrekt, aber mit einem schauderhaften Akzent, und mit den verschiedenen Nationalitäten kamen sie ausgezeichnet zurecht. Sie tranken und aßen, was die Einheimischen aßen und tranken, sie hörten sich die Meinungen der Leute an und waren doch gänzlich unneugierig und blieben unbeirrbar Engländer. Eine Reise von Paris nach Istanbul unterschied sich nur insofern von einer Reise von London nach Manchester, als die eine länger dauerte und in unregelmäßigen Abständen Zollkontrollen stattfanden. Die Städte der Welt waren Bahnhöfe, die sich nur durch die Sprache der Reklameplakate und die Art der Münzen, die man den Gepäckträgern gab, voneinander unterschieden. Diese Männer waren meistens Junggesellen, die ihre Sommerferien allein in Bognor oder Clacton-on-Sea verbrachten, teetrinkend oder in der Nähe der Blaskapelle. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich MrHodgkin so vorzustellen. Vielleicht hatte er eine verheiratete Schwester, die ihm einmal im Monat schrieb. Vielleicht…


  MrHodgkin riss Kenton durch einen heftigen Stoß in die Seite aus seinen Gedanken.


  »In Neukirchen machen wir Rast. Wahrscheinlich werden sie uns in eines dieser überteuerten Touristenlokale lotsen. Wir sollten uns selbständig machen, mein Freund. Woanders isst man viel billiger und besser.«


  Kenton dachte rasch nach. Das war seine Chance, den Mann loszuwerden, ohne unhöflich zu sein. Er ließ die Gelegenheit ungenutzt verstreichen.


  »Einverstanden.«


  »Gut. Vor diesen Schleppern muss man sich wirklich in Acht nehmen.«


  »Vermutlich haben Sie recht.«


  »Und ob! Ich mache oft Busfahrten. Mir gefallen Landschaften. Obwohl Devon oder der Lake District natürlich tausendmal schöner sind.«


  »In anderer Hinsicht schön.«


  »In jeder Hinsicht! Schauen Sie doch nur!« Sie fuhren durch ein majestätisches Tal. »Tannen, nichts als Tannen, von hier bis nach Wladiwostok. Langweilig, öde, immer dasselbe.«


  »Sie haben doch gesagt, Landschaften gefallen Ihnen.«


  »Stimmt. Ich mache immer diese Tour, wenn ich in Linz bin. Aber die Fahrt an sich ist es eigentlich nicht wert, nur der letzte Teil der Strecke. Man fährt hinauf bis auf etwa tausend Meter, und an klaren Tagen kann man unendlich weit sehen. Ich meine, man kann nicht viel erkennen, aber es ist schon phantastisch, einfach der Blick. Für mich zumindest. Als gemeldet wurde, dass sie den Eiffelturm einreißen wollten, war ich ziemlich schockiert.«


  Wenig später erreichte der Bus Neukirchen.


  Wie MrHodgkin vorhergesagt hatte, wurden die Passagiere in ein romantisches Lokal am Marktplatz dirigiert. Kenton schloss sich seinem Nachbarn an, der eine Gasse entlangging und hinter der Kirche schließlich auf ein einfaches Lokal zusteuerte.


  Bei Krautwickeln und Bier erzählte MrHodgkin derbe Geschichten, die sich immer wieder um die amourösen Abenteuer von Handlungsreisenden drehten.


  »Macht Spaß«, sagte er, »mit einem Landsmann zu quatschen. Die Leute hier reden immer über Politik. Würde man gar nicht glauben, wenn man sie so tratschen hört, aber es ist so.«


  Kenton brummte etwas und aß weiter. Wer weiß, wann er das nächste Mal etwas zu essen bekam. Da hatte er einen Einfall. Vielleicht konnte ihm MrHodgkin bei der Lösung eines wichtigen Problems helfen. Beim Kognak unterbrach er den Mann, der sich weitschweifig über die Konkurrenzsituation in Jugoslawien ausließ, mit der Frage, ob er Prag kenne.


  »Wie meine Westentasche«, antwortete er sofort. »Eigentlich eine ganz schöne Stadt. Die öffentlichen Toiletten sind so sauber wie in Deutschland, was man von den italienischen nicht unbedingt sagen kann, obwohl sie mit deutschen Apparaturen ausgestattet sind. Mussolini sollte sich mal darum kümmern, übrigens auch um die Eisenbahnen. Pünktlich sind ja nur die Auslandsverbindungen. Als ich das letzte Mal von Cremona nach Rom unterwegs war, hatten wir vierzig Minuten Verspätung, der Zug war brechend voll mit Carabinieri, die zu einer Ordensverleihung fuhren.«


  »Prag hat mir schon immer gefallen«, sagte Kenton. »Kennen Sie zufällig einen gewissen Bastaki?«


  »Wen?«


  »Bastaki.«


  MrHodgkin zog die Mundwinkel herab und schüttelte langsam den Kopf.


  »Nee. Kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich weiß nicht, wo ich ihn hintun soll. Was macht er beruflich?«


  »Weiß ich nicht. Ein Bekannter hat ihn mal erwähnt.«


  MrHodgkin schaute in die Luft, hob die rechte Hand und schnipste ein paar Mal mit den Fingern, als wartete er auf himmlischen Beistand.


  »Tscheche?«, fragte er plötzlich.


  Kenton, der inzwischen überzeugt war, dass MrHodgkin ihm nicht weiterhelfen konnte, sagte auf gut Glück:


  »Nein, Rumäne.«


  Ein Ausdruck der Verwunderung zeigte sich auf MrHodgkins Gesicht. Dann klopfte er leise, aber triumphierend mit dem Zeigefinger auf den Tisch.


  »Ich hab’s!«


  »Sie kennen ihn?«


  »Jetzt fällt’s mir wieder ein. Wusste, dass ich den Namen schon einmal gehört habe. Bastaki. Er ist in Prag.«


  Kenton verlor den Mut.


  »Ja, ich weiß, dass er in Prag ist.«


  »Bastaki, richtig!« Aufgeregt fuhr MrHodgkin fort: »Ist dieser Bekannte von Ihnen zufällig MrEccles von Parker & Kelsey in Oldham?«


  »Nein.«


  »Schade. Würde Ihnen gefallen, dieser Bursche. Haben uns ewig nicht mehr gesehen. Sympathischer Kerl. Parker & Kelsey machen gute Geschäfte hier in der Gegend, aber Eccles ist meist in Oldham. Hat dort ein nettes Haus. Verheiratet, zwei erwachsene Kinder. Der Junge ist in der Navy.«


  »Und Eccles kennt Bastaki?«


  »Sag ich doch. Bastaki ist ein Kunde von ihm, irgendwas in der Elektrobranche. Eccles verdient sein Geld natürlich mit Baumwolle.«


  »Aber Sie haben gerade gesagt, Bastaki ist in der Elektrobranche.«


  »Richtig– Kabelherstellung. Die brauchen tonnenweise Garn als Isoliermaterial. Eccles verkauft ihm das Zeug. Hat am Stadtrand von Prag eine Fabrik.«


  »Wer? Eccles?«, fragte Kenton verwirrt.


  »Nein. Bastaki. Natürlich stinkreich und clever. Eccles sagt, dass Bastakis Vater halb Rumänien gehört– Industrie natürlich, nicht das Land. Genau wie dieser de Wendel in Frankreich, nur nicht ganz so groß. Verheiratet ist er mit einer Tschechin oder so.«


  »Bastaki?«


  »Ja. Schade, dass Sie Eccles nicht kennen. Wirklich netter Kerl. Wenn Sie ihn sehen, grüßen Sie ihn von mir und sagen Sie ihm, dass er mir ein paar Francs schuldet. Er weiß schon, wofür.« MrHodgkin grinste.


  Kenton lachte höflich und versprach, es auszurichten.


  »So, dann sollten wir uns mal auf den Weg machen«, sagte MrHodgkin. »Nicht, dass die schon abfahrbereit wären…«


  


  Eine halbe Stunde später verließen sie Neukirchen und waren bald wieder in der weiten Landschaft.


  MrHodgkin starrte, nach einem zweiten, ebenso erfolglosen Versuch, Pfeife zu rauchen, missmutig zum Fenster hinaus und schien im Moment nicht zu einem Gespräch aufgelegt zu sein. Kenton, der über einige Dinge nachdenken musste, stellte sich schlafend.


  Bastaki war also Rumäne, sein Vater ein einflussreicher rumänischer Industrieller, und Saridza traf sich mit ihm. Wenn man diese drei Dinge miteinander verknüpfte, ergab sich ein bestimmtes Bild, ein bekanntes Bild. Was die Thyssens und Krupps für Hitler waren, das waren die Bastakis und Balterghens für Codreanu. Kenton hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass es richtig gewesen war, Raschenkos Wohnung zu verlassen. Er fühlte sich beschwingt, und daran konnte auch der Umstand nichts ändern, dass seine Pläne, gelinde gesagt, äußerst vage waren, dass er keine Ahnung hatte, was er mit seinem Wissen überhaupt anfangen sollte. Er rief sich in Erinnerung, dass er noch immer auf österreichischem Gebiet war, dass er illegal eine Grenze überschreiten musste und dass er sich mit den Informationen über Bastaki den anhänglichen Vertreter von Stockfield, Hatley und Söhnen in Bradford eingehandelt hatte. Er kam zu dem Schluss, dass seine Beschwingtheit etwas voreilig war. Er musste sich einen einfachen, aber effektiven Plan zurechtlegen. Im Bus war es warm und gemütlich. Kenton hatte viel Schlaf nachzuholen. Es fiel ihm schwer, sich auf die anstehenden Probleme zu konzentrieren, so dringend sie auch sein mochten. Unerfindlicherweise musste er an Zaleshoffs Schwester denken. Auf dem Zettel hatte gestanden, dass ihre mütterlichen Instinkte geweckt seien. Er schmunzelte. Es war angenehm, an sie zu denken. Sie hatte schöne Hände. Mütterlich? So sah es Zaleshoff. Und einen schönen Mund.


  Das Geplauder der Mitreisenden und das Motorengeräusch schienen etwas leiser zu werden. Bald fiel ihm der Kopf auf die Brust. Kenton war eingeschlafen.


  Ein Rippenstoß von MrHodgkin weckte ihn unsanft.


  »Wir sind da, mein Freund.«


  »Aha. Ich muss einen Moment eingenickt sein.«


  »Fast eine Stunde haben Sie gepennt«, sagte MrHodgkin.


  Der Bus quälte sich eine Berghöhe hinauf, die Bäume reichten fast bis an den Straßenrand. Noch ein Stück weiter, auf einer Lichtung, stand ein Blockhaus. Dort hielt der Bus.


  »Wir sind da!«


  Fröstelnd stiegen sie aus. MrHodgkin warf Kenton über seine Brille hinweg einen fragenden Blick zu. »Wollen Sie sich den anderen anschließen, oder soll ich Ihnen einen besseren Aussichtspunkt zeigen? Ich habe ihn vor zwei Jahren gefunden.«


  Kenton blickte unentschlossen zu den anderen Reisenden, die vom Reiseleiter zu einem Spaziergang zum Gipfel zusammengetrieben wurden.


  »Wird er nicht glauben, dass wir uns verlaufen haben?«


  »Das interessiert den nicht. Wir haben ja bezahlt.«


  »Na schön.«


  MrHodgkin ging voran, am Gasthaus vorbei. Nach etwa hundert Metern verlor sich der Pfad im Wald.


  »Immer geradeaus«, sagte MrHodgkin.


  Das Gasthaus war jetzt nicht mehr zu sehen. Sie gingen zwischen den hohen Tannen durch, die so dicht standen, dass fast kein Sonnenlicht mehr durch die Wipfel drang. Es war sehr kalt und ganz still. Bis auf das leise Rauschen der Zweige über ihnen und das Knacken unter den Schuhsohlen war nichts zu hören. Nach einer Weile ging es plötzlich steil bergan, und um sie herum wurde es heller. Kurz darauf kamen sie aus dem Wald und betraten eine weite steinige Lichtung. Rechts, links und hinter ihnen standen die Tannen wie Palisaden. Vor ihnen öffnete sich ein weiter Blick über den sanft gewellten Böhmerwald, der sich in eintönigem Schwarzgrün bis an den Horizont erstreckte.


  »Schauen Sie nur!«, rief MrHodgkin.


  »Phantastisch!«


  MrHodgkin atmete tief durch und nickte.


  »Großartig«, murmelte er.


  Er seufzte und blickte feierlich in die graue dunstige Weite.


  Kenton suchte händeringend nach einem Einfall. Er hätte lieber mit den anderen gehen sollen. Zumindest hätte er sich irgendwo verstecken können, bis sie wieder abgefahren waren. Was konnte er jetzt machen? Wegrennen? Es schien die einzige Möglichkeit zu sein. Der Hang war nicht sehr steil und bald wieder bewaldet. Selbst wenn Hodgkin ihn verfolgte, in dem dichten Wald würde er ihn verlieren. Er würde bald die Lust verlieren und die Suche aufgeben. Aber vielleicht würde er es dem Reiseleiter melden. Wenn…


  Dann bemerkte er, dass Hodgkin ihn beobachtete und dabei schmunzelte.


  »Gute Luft hier«, sagte er und wandte den Blick wieder in die Ferne.


  Dann sagte er langsam: »Bis zur Grenze sind es sechs Kilometer. Wenn Sie sofort losgehen, könnten Sie bei Sonnenuntergang drüben sein, MrKenten.«


  Kenton stand wie betäubt da. Er wusste, dass er etwas sagen musste, aber in seinem Kopf war es völlig leer. Nach einer Weile, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vorkam, brachte er schließlich einen Ton heraus: »Kenton, nicht Kenten«, sagte er. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  MrHodgkin sah ihn an. Auf seinen dünnen Lippen lag die Andeutung eines Lächelns.


  »Entschuldigung, aber in den Zeitungen steht Kenten.«


  »Was soll’s«, sagte Kenton gleichmütig. Er gewann seine Fassung wieder. »Wann haben Sie’s bemerkt?«


  »In dem Moment, als Sie in das Reisebüro kamen. Ich sage Ihnen, Sie haben heute wirklich viel Schwein, mein Freund. Eigentlich hätte man Sie erwischen müssen. Sie kommen in ein Reisebüro hereinspaziert, zwei Minuten nachdem die Polizei sich dort nach Ihnen erkundigt hat, laufen neugierig herum, bleiben vor einer Landkarte stehen und murmeln auf Englisch vor sich hin. Sie haben ein Oberlippenbärtchen, das etwa einen Tag alt aussieht, und tragen ein englisches Tweedjackett unter einem viel zu großen Mantel. Sie marschieren zum Schalter und erklären, dass Sie nur kurz Aufenthalt haben, entscheiden sich aber für eine Tour, die acht Stunden dauert. Hastig erklären Sie, dass Sie erst am Abend weiterfahren. Sie suchen einen Platz weiter hinten und stolpern vor lauter Nervosität über die eigenen Beine. Sie schnappen sich eine Übersicht der Schiffsabfahrten in Genua, als ginge es um Ihr Leben. Als Sie einen Polizisten sehen, kriegen Sie fast einen Herzinfarkt. Sie erzählen mir, dass Sie mit einem Zug nach Wien fahren, den es nicht gibt, und erkundigen sich nach einem der größten Ganoven westlich von Schanghai. Sie behaupten, Sie sind in einem bayerischen Sanatorium gewesen, sprechen aber Deutsch wie ein waschechter Berliner. Und, verzeihen Sie, am rechten Ellbogen ist ein riesiger Fleck, der wie ein Blutfleck aussieht. Dem Franzosen im Bus waren Sie schon aufgefallen, und wenn wir uns nicht so angeregt unterhalten hätten, hätte er sicher etwas unternommen. Während Sie Ihr Nickerchen machten, erzählte er seiner Frau davon, und wenn sie, aus Ärger über seine ständige Nörgelei, nicht gesagt hätte, dass er sich alles nur einbilde, hätte man Sie in Neukirchen verhaftet. Ich habe gesehen, wie er das mit der Belohnung in der Zeitung gelesen hat, und Sie wissen ja, wie wichtig den Franzosen das Geld ist. Tja ja, mein Freundchen, Sie haben wirklich viel Schwein gehabt.«


  Kenton lachte nervös.


  »Da gibt’s nichts zu lachen«, sagte MrHodgkin ernst. »Sie sind noch nicht in Sicherheit. Bis zur Grenze sind es sechs Kilometer. Sie müssen sich tendenziell nach rechts halten, denn die Straße zur Grenze verläuft dort lang. Unmittelbar an der Grenze müssen Sie auf die Stolperdrähte achten. Manchmal wird die Alarmanlage wegen der Schmuggler eingeschaltet. Falls Sie durchkommen, was ich bezweifle, können Sie in einem der Dörfer auf der anderen Seite einen Bus nehmen, der Sie nach Budweis bringt. Dort haben Sie gute Zugverbindungen. Aber ziehen Sie um Gottes willen diesen Mantel aus und werfen Sie den Hut weg. Sonst ist Feierabend.«


  MrHodgkin wandte sich ab und stopfte sich eine Pfeife. Es entstand eine Pause.


  »Sind Sie schon weg?«, rief er über die Schulter.


  »Nein«, sagte Kenton. »Ich wollte Ihnen auf Wiedersehen sagen und mich bedanken.«


  MrHodgkin sah ihn mit ernstem Gesicht an.


  »Hören Sie, mein Freund, ich habe heute schon eine Menge für Sie getan. Ich behaupte nicht, dass es mich viel Mühe gekostet hat, das wäre gelogen. Es war schön, mit einem Landsmann zu sprechen. Aber wenn Sie glauben, dass ich einem kaltblütigen Mörder die Hand gebe, haben Sie sich getäuscht.«


  »Warum gehen Sie denn nicht zur Polizei und holen sich die Belohnung ab, wenn Sie mich für einen kaltblütigen Mörder halten?«, rief Kenton ärgerlich.


  Ein sonderbarer Ausdruck erschien auf MrHodgkins Gesicht.


  »Warum?«, sagte er spöttisch. »Das werde ich Ihnen sagen, mein Lieber. In England würde ich Sie, ob schuldig oder nicht, zur nächsten Wache bringen. Das gehört sich einfach. Und warum nicht hier? Weil da noch eine Rechnung zu begleichen ist, mein Lieber. Fünfzehn Jahre reise ich kreuz und quer durch diesen gottverdammten Kontinent, es war eine einzige Schinderei. Diese Kontinentaleuropäer, ihre Ernährung, ihre Lebensart, ich hasse es einfach. Sie sagen, dass die Engländer unfreundlich zu Fremden sind, dass die Menschen doch alle gleich sind und dass sie hier vieles haben, was wir nicht haben. Alles erstunken und erlogen, und wenn Sie so lange von zu Hause weg sind wie ich, werden Sie mich verstehen. Sie sind nicht wie wir, kein bisschen. Die Touristen verbringen hier ihre Ferien und schauen sich die Schlösser und Burgen an und sagen, wie schön es hier ist. Sie wissen nicht, wovon sie reden. Sie sehen nur die Oberfläche. Sie sehen nicht die wahren Verhältnisse. Sie schauen nicht hinter die Kulissen. Sie erleben nicht, wenn die Volksseele kocht. Ich habe es erlebt. Ich war 1925 im sonnigen Italien, als die Faschisten Jagd auf die Freimaurer gemacht haben. In Florenz. Nacht für Nacht Schießereien, Schlägereien und Schreie, bis einem schlecht wurde. Vierunddreißig war ich in Wien, als eine ganze Arbeitersiedlung mit Frauen und Kindern beschossen wurde. Die Männer, die sie anschließend aufknüpften, mussten zum Galgen getragen werden, weil sie wegen ihrer schweren Verletzungen nicht laufen konnten. Ich habe die Unruhen in Paris gesehen, bei denen die Bereitschaftspolizei in die Menge schoss und alle ›Mort aux vaches!‹ brüllten. In Frankfurt habe ich gesehen, wie ein Mann von den Nazis totgetrampelt wurde. Nach dem ersten Tritt gab er keinen Laut mehr von sich. Ich wurde in derselben Nacht verhaftet, weil ich die Szene beobachtet hatte. Aber sie mussten mich laufen lassen. In Spanien haben sie Menschen angeblich mit Benzin übergossen und dann angesteckt.


  Alles nette Leute, nicht wahr? Munter und fröhlich, gescheit, denken viel logischer als wir. Gute Geschäftsleute obendrein. Ohne Schmiergeld läuft hier überhaupt nichts. Die Fabrikbesitzer behandeln die Arbeiter praktisch wie Schweine. Warum auch nicht? Es gibt immer irgendwelche armen Teufel, die so ausgehungert sind, dass sie zu allem bereit sind. Wer entlassen wird, erscheint auf einer Liste, die unter allen Fabrikbesitzern der Gegend zirkuliert. Reden Sie mal mit einem Büroangestellten hier. Die ganze Zeit hat er Angst, dass irgendein Kollege ihm den Arbeitsplatz wegschnappt. Das gefällt den Bossen. So verhindert man, dass die Leute höhere Löhne verlangen, und das bedeutet, dass sie immer mehr billige Massenware auf den Markt werfen können. Sie haben keine Berufsehre. Sie wissen nicht, was solides Handwerk ist. Es interessiert sie nicht. Sie wollen nur Geld verdienen. Warum auch nicht? Wollen wir ja alle. Aber sie liefern keine anständige Ware dafür. Sie denken nicht daran. Sie sind keine ehrlichen Geschäftsleute. Im Geschäftsleben wird ebenso viel betrogen wie in der Politik. Was kostet dieser Stoff?, fragen sie. Ich sage es ihnen. Sie lachen, und wenn ich sie auffordere, sich die Qualität anzusehen, regen sie sich mordsmäßig auf und halten mir einen fünftklassigen Fetzen hin, den ich nicht mal zum Schuheputzen nehmen würde, und sagen, dass er billiger ist. Sie sprechen eine ganz andere Sprache als wir. Ich meine, natürlich sprechen sie Englisch, aber sie ticken anders. Sie sind wie Tiere, und weil ich sie hasse, weil ich sie nicht mehr sehen und nicht mehr hören kann, und weil Sie ein Landsmann von mir sind, deshalb sage ich Ihnen, verschwinden Sie, solange die Gelegenheit günstig ist. Und jetzt hauen Sie in Gottes Namen ab und lassen Sie mich in Ruhe!«


  Sein schmales Gesicht war gerötet, er atmete schnell, hinter den Brillengläsern schimmerten Tränen. Er sah weg.


  Kenton beobachtete ihn einen Moment, dann drehte er sich um und lief den Abhang hinunter. Am Waldrand blieb er stehen und blickte sich noch einmal um, doch MrHodgkin war verschwunden.


  Todunglücklich lief er weiter. Schwerer Tannenduft lag in der Luft, und die Sonne, die von Westen her schräg durch den Wald fiel, zeichnete Lichtmuster auf den weichen braunen Waldboden. Das gefiel ihm besser als der Blick von MrHodgkins Aussichtspunkt.


  Stacheldraht


  Bei Einbruch der Dunkelheit war Kenton in unmittelbarer Nähe der Grenze.


  Er hatte länger gebraucht, als erwartet. Er erinnerte sich vage daran, irgendwo gelesen zu haben, dass unerfahrene Wanderer im Wald leicht die Orientierung verlieren und sich im Kreis bewegen, und stieß deshalb immer wieder zur Straße vor. Durch diese Umwege waren aus den sechs Kilometern eher zehn geworden. Die Sonne war bereits untergegangen, als er, etwa fünfhundert Meter entfernt, ein weißes Zollhäuschen und eine rot-weiße Schranke sah, die sich vor einem glühenden Abendhimmel abzeichneten.


  Er zog sich in den Wald zurück, bis er etwa einen Kilometer von der Straße entfernt war, und arbeitete sich von dort zur Grenze vor. Jetzt war es dunkel um ihn herum, und nur die Steigung des Geländes sagte ihm, welche Richtung er einhalten musste. So ging er etwa zwanzig Minuten weiter, bis das Gelände ebener wurde und die Tannen nicht mehr so dicht standen. Er tastete sich mit ausgestrecktem Arm voran, fühlte die glatte, kühle Schnittfläche eines Baumstumpfs. Er blieb stehen. Im schwachen Dämmerlicht sah er die Umrisse einiger Büsche. Er ging weiter und stieß wieder auf einen Baumstumpf. Vor ihm lag die Grenze.


  Er lauschte. Bis auf das leichte Seufzen des Windes war nichts zu hören. Zu seiner Linken tauchte kurz ein Lichtpunkt auf, verlosch jedoch gleich wieder. Er sah genau hin, und wenig später war das Licht wieder da. Diesmal verschwand es aber nicht, sondern tanzte hin und her. Kenton war erst verwirrt, doch als das Licht größer und heller wurde, begriff er, dass da jemand mit einer Taschenlampe näher kam und das Gelände ableuchtete. Hastig wich er zurück in den Schatten der Bäume und duckte sich.


  Das Licht kam näher und näher. Er hörte Schritte, die lauter wurden, und das Licht fiel durch die Büsche. Der Mann war jetzt auf gleicher Höhe. Er summte. Der Lichtstrahl glitt einmal über den Boden, dann war der Mann vorbei.


  Kenton stand schnell auf und schaute ihm hinterher. Es war ein Uniformierter, der ein Gewehr über der linken Schulter trug. Sehr viel beunruhigender fand Kenton allerdings, was er im Schein der Lampe sah.


  Er war etwa dreißig Meter von der eigentlichen Grenze entfernt. Vom Waldrand bis zum Grenzpfad waren es etwa zwanzig Meter auf halb gelichtetem Boden, hier und da ein Baumstumpf und niedrige Büsche. Der Pfad selbst war etwa zwei Meter breit und mit grauen Steinen gepflastert, zwischen denen Unkraut wuchs. Unmittelbar dahinter, etwas erhöht, verlief der furchterregendste Grenzzaun, den Kenton je gesehen hatte.


  Er war etwa zweieinhalb Meter hoch und bestand aus Stacheldraht, straff gespannt zwischen starken Stahlträgern, die im Abstand von drei, vier Metern in Betonsockel eingelassen waren. Die einzelnen Drähte verliefen so dicht nebeneinander, dass man kaum die Hand durchschieben konnte, ohne sich an den Stacheln zu verletzen. Aber die Konstrukteure wollten offensichtlich auf Nummer sicher gehen, denn die waagerecht gespannten Drähte waren noch zusätzlich mit Draht umwickelt, sodass der Zaun eher wie ein Dornendickicht aussah.


  Kenton hockte sich auf einen Baumstumpf und dachte nach.


  Eines stand fest. Hindurchkriechen kam nicht in Frage. Mit einer schweren Drahtzange und dicken Handschuhen hätte er es zumindest versuchen können, doch er besaß weder das eine noch das andere. Außerdem wollte er, wenn irgend möglich, keine Spuren hinterlassen, um zu vermeiden, dass in den tschechischen Grenzdörfern nach ihm gesucht würde. Er überlegte, ob er seinen Mantel über den Zaun legen und dann hinüberklettern konnte, verwarf diese Idee aber. Schutz vor dem Stacheldraht boten erst mehrere starke Stoffschichten übereinander. Und selbst wenn er auf diese Weise hinüberkam, würde er den Mantel kaum wieder von den Dornen lösen können. Er spielte mit dem Gedanken, sich eine lange Stange zu beschaffen und damit hinüberzuspringen. Aber auch diese Idee erschien ihm unrealistisch. Er hatte noch nie zweieinhalb Meter übersprungen, nicht einmal mit einem richtigen Sprungstab. Wahrscheinlich würde er sich ein Bein brechen und aufgespießt hängen bleiben. Er fror erbärmlich. Der Wind wehte stärker, und es war bitterkalt. Er entsann sich, dass MrHodgkin Schneefall vorhergesagt hatte. Ob er nach Linz zurückkehren sollte? Diese Überlegung verwarf er prompt. Selbst wenn er es irgendwie schaffte, musste er damit rechnen, dass man ihn schnappte. Nachdem MrHodgkin all seine Schnitzer aufgezählt hatte, war seine Zuversicht, einer Verhaftung zu entgehen, gründlich erschüttert. Es blieb ihm keine andere Wahl– er musste die Grenze überqueren, irgendwie. So schwierig konnte es nicht sein. Aus den Biographien von Männern wie Lenin und Trotzkij, Masaryk und Beneš, Mussolini und Béla Kun ging hervor, dass sie und ihre Kampfgefährten, steckbrieflich gesucht und ohne einen Pass in der Tasche, immer wieder illegal Grenzen überquert hatten. Aber vielleicht hatte die nachwachsende Generation von Grenzpolizisten diese Biographien ebenfalls gelesen.


  Er blickte in die Richtung, in der der Posten verschwunden war, sah, dass die Luft rein war, und überquerte den Pfad.


  Vielleicht konnte er ja an einem der Pfähle hochklettern, indem er die horizontalen Drähte als Stufen benutzte. Eine nähere Untersuchung ergab jedoch, dass das wegen der lockeren Drahtumwickelung nicht möglich war. Es blieb nur eine Möglichkeit. Wenn er nicht über oder durch den Zaun klettern konnte, musste er unter ihm durchkriechen. Er kniete hin und stellte erfreut fest, dass der Boden am unteren Ende des Zauns zum größten Teil aus Steinbrocken bestand, die zu einem kleinen Wall angehäuft waren. Er begann sofort, sie beiseitezuräumen, und bald konnte er schon seine Hand unter dem untersten Draht durchschieben. Plötzlich näherte sich der Grenzposten mit der Taschenlampe. Kenton stand rasch auf und lief zurück in den Schutz der Bäume, duckte sich, bis der Mann vorbeigegangen war. Dann lief er wieder zum Zaun und arbeitete fieberhaft weiter. Es musste jetzt ganz schnell gehen, denn je größer das Loch unter dem Zaun wurde, desto größer war die Gefahr, dass er von anderen Posten entdeckt wurde. Eine zusätzliche Gefahr waren die Grenzwächter auf der tschechischen Seite. Bislang hatte er dort noch kein Lebenszeichen bemerkt, aber er konnte sich nicht darauf verlassen, dass das so blieb.


  Zwanzig Minuten später war das Loch so groß, dass er mit dem Oberkörper durchpasste, doch er musste abermals das Weite suchen, weil das Licht des zurückkehrenden Grenzwächters näher kam.


  Diesmal hatte er wirklich Angst. Das Loch am Grenzzaun war mittlerweile einen Meter groß und eingerahmt von Steinen und Erdhaufen. Der Posten konnte es nicht übersehen. Kenton verfluchte die Gewissenhaftigkeit des Mannes und rieb sich die zerschundenen, klammen Finger.


  Der Posten kam langsam näher. Ein, zwei Meter vor dem Loch blieb er stehen. Kenton hörte, wie er etwas brummte. Erschrocken wartete er auf den Schuss, der den Alarm auslösen würde.


  Er duckte sich. Sein Herz raste. Dann hörte er, dass sich von rechts her Schritte näherten. Kurz darauf hustete jemand und sagte: »Grüß dich.«


  »’n Abend«, antwortete der österreichische Posten.


  »Wird schneien heut’ Nacht.«


  »Ja.«


  »Ich bin mal wieder stark erkältet.«


  »Oje. Bei mir sind’s die Füße.«


  »Ausgerechnet diese Woche muss ich Nachtdienst haben.«


  »Da bin ich besser dran. Morgen Abend hat der Schultz Dienst.«


  »Mit dem komm ich nicht zurecht. Der tut immer so, als wär er was Besseres.«


  »Ja, besonders beliebt ist er nicht. Ist halt ein Kärntner. Immer unzufrieden.«


  Nachdem Kenton eine Weile zugehört hatte, stand er vorsichtig auf, um die beiden besser sehen zu können. Die Lampe des österreichischen Grenzwächters schien durch den Zaun genau auf die Füße des tschechischen Postens, der eine Infanterieuniform trug. Kenton stellte erschrocken fest, dass die beiden nur zwei Meter von dem Loch entfernt waren. Zum Glück hatte der Tscheche die kleine Taschenlampe ausgemacht, die er bei sich hatte, aber der Österreicher fuchtelte während ihrer Unterhaltung immer heftiger mit seiner Lampe herum.


  »Wir sollen nach dem Engländer Ausschau halten«, sagte der Österreicher, »der in Linz einen Deutschen ermordet hat. Er heißt Kenten.«


  »Hat man ihn schon irgendwo gesehen?«


  »Eine Frau hat gemeldet, dass sich in einer Busreisegruppe zwei Engländer befunden haben sollen. Am Gasthaus sind alle ausgestiegen, einer der beiden ist dann nicht mehr aufgetaucht. Die Frau wurde vernommen. Nach ihrer Aussage soll der Mann, der dann wieder einstieg, der Mörder sein. Er soll sie furchtbar beschimpft und Pfeife geraucht haben. Aber seine Papiere waren offenbar in Ordnung. Von dem anderen heißt es nur, dass wir nach ihm suchen sollen. Die Neukirchener sind wirklich saublöd.«


  Er machte eine Handbewegung, sodass der Lichtstrahl über den Boden tanzte. Kenton wartete atemlos auf den Moment der Entdeckung, doch die beiden Männer setzten ihre Plauderei fort, bis der Tscheche schließlich erklärte, dass er sich auf der Wache melden müsse, und losmarschierte. Der Österreicher ging nach rechts weiter.


  Sobald sie außer Hörweite waren, machte er sich wieder an die Arbeit. Die Erde unter den Steinen war hart, sodass er nur langsam vorankam, doch nach einer Viertelstunde unternahm er ein kleines Experiment und stellte fest, dass er sich durch den Zaun zwängen konnte, wenn er rücklings voranrobbte und dabei den untersten Draht von Gesicht und Kleidung fernhielt. Nachdem er die Steine sorgfältig am Rand des Loches aufgebaut hatte, damit er die Lücke von der anderen Seite aus schließen konnte, kroch er los. Zwei Minuten später befand er sich, zerzaust und dreckig, auf tschechoslowakischem Gebiet.


  Gerade hatte er den letzten Stein zurückgelegt, als sich von der Straße her Schritte näherten. In seiner Aufregung hatte er völlig vergessen, auf die Posten zu achten. Der Mann war ziemlich nahe. Daran, dass das Licht immer wieder ausging, erkannte er, dass es der tschechische Grenzwächter war, denn der Österreicher ließ seine Lampe ununterbrochen brennen. Es war allerhöchste Zeit. Kenton drehte sich um und rannte blindlings los, um Deckung zu suchen, aber kaum hatte er ein Dutzend Schritte gemacht, stolperte er über einen Baumstumpf. Krampfhaft versuchte er, das Gleichgewicht zu halten, doch dann stolperte er erneut und schlug der Länge nach hin. Im nächsten Moment berührten seine Finger einen dicken, rostigen Draht. Blitzartig fiel ihm MrHodgkin ein, der ihn vor dem Stolperdraht gewarnt hatte. Jetzt war keine Zeit mehr, aufzustehen und weiterzulaufen. Er lag ganz still und hoffte inständig, das Glück, das ihn davor bewahrt hatte, in den Alarmdraht zu stolpern, möge noch eine Weile andauern.


  Die Schritte kamen näher, wurden schneller, dann zögernder. Kenton lag wie gelähmt vor Angst da. Wenige Meter von ihm entfernt blieb der Posten stehen, offensichtlich hatte er etwas gehört. Die Taschenlampe blitzte auf, fuhr über die Baumstümpfe, dann hustete er. Es war ein heftiger, unangenehmer Anfall, denn Kenton hörte den Mann fluchen, als es vorüber war. Das Licht verlosch, der Mann entfernte sich, und bald waren seine Schritte nicht mehr zu hören.


  Kenton atmete tief durch und stand auf. Dann stieg er vorsichtig über den rostigen Draht und ging langsam weiter.


  Er versuchte, so rasch wie möglich voranzukommen. Er sagte sich, dass es nicht klug sei, zu bald auf die Straße zurückzukehren. Fußgänger waren hier, in Grenznähe, bestimmt selten, und es war durchaus möglich, dass man ihn anhalten und nach seinen Papieren fragen würde. Also schlug er einen Weg ein, auf dem er seiner Berechnung nach einen Kilometer hinter der Grenze die Straße erreichen würde. Doch im stockdunklen Wald verlor er bald die Orientierung, und als er eine Stunde später auf die Straße stieß, sah er knapp hundert Meter weiter das Zollhaus. Da es schon spät geworden war, beschloss er, am Waldrand entlangzugehen, immer parallel zur Straße, und sich nur dann zu verstecken, wenn ein Auto kam. Doch die Straße lag verlassen da. Irgendwo schlug es acht. Ehe er wenig später das nächste Dorf betrat, klopfte er sich seine Sachen ab und rückte die Krawatte zurecht.


  Vor dem Postamt wartete ein klapperiger Autobus mit eingeschalteten Scheinwerfern und laufendem Motor. Im Innern saß eine Bäuerin mit einem Korb Hühnern. In der Einstiegstür stand, einen riesigen Koffer unter dem Arm, ein junger, verlegen grinsender Arbeiter, der einer fröhlichen Schar am Straßenrand zum Abschied noch einmal zuwinkte.


  Kenton schaute auf die Streckentafel. Der Bus fuhr über Kaplitz nach Budweis.


  


  Eine Viertelstunde vor Mitternacht fuhr der Zug aus Budweis langsam in Prag ein.


  Kenton erhob sich, steckte die linke Hand in die Tasche, sodass der Ärmel seines Mantels verborgen war, und trat aus dem leeren Abteil.


  Der Zug hielt mit einem Ruck an. Kenton stieg aus, ging den Bahnsteig hinunter, gab seine Fahrkarte an der Sperre ab und wandte sich dem nächsten Ausgang zu.


  Der Bahnhof wimmelte von Menschen, und die beiden Männer bemerkte er erst, als sie auf gleicher Höhe neben ihm gingen. Plötzlich packten sie ihn am Arm, und er spürte einen Revolver, der sich gegen seine Rippen presste.


  »Herr Kenton?«


  Er zögerte, dann zuckte er resignierend mit den Schultern. Man hatte ihn erwischt. Er konnte es sich nicht erklären. Da es aber nicht zu ändern war, hatte es keinen Sinn, sich dagegen zu wehren. Besser, er fügte sich in das Unvermeidliche. Er nickte.


  »Ja.«


  »Gut.«


  Sie dirigierten ihn durch den Ausgang, eine Treppe hinunter zu einem großen Mercedes, in dem ein uniformierter Chauffeur saß.


  Einer der beiden Männer stieg hinten ein, der zweite schob ihn mit Hilfe des Revolvers hinterher und setzte sich dann neben Kenton auf den Hintersitz. Die Gardinen waren vorgezogen, der Wagen fuhr an. Erst jetzt dachte Kenton daran, dass er die beiden nach einem Haftbefehl hätte fragen sollen. Sie sahen zwar wie Polizisten aus, verhielten sich aber sonderbar lässig.


  Er wandte sich an den Mann zu seiner Linken.


  »Wo bringen Sie mich hin?«, sagte er auf Deutsch.


  »Klappe!«


  Zur Bekräftigung wurde ihm der Revolver in die Rippen gedrückt.


  Kenton sank zurück, dachte fieberhaft nach. Wenn diese Männer keine Polizisten waren, was waren sie dann, und wohin brachten sie ihn?


  Anscheinend ging es zu einem Ziel außerhalb der Stadt. Der Wagen fuhr schnell, und nach zehn Minuten bogen sie auf eine breite, gut geteerte und ausgebaute Straße ein, offenbar eine der Hauptausfallstraßen Prags.


  Kenton musterte seine Bewacher. Unauffällige, rasierte Männer, die, wie er zu seiner Entschuldigung feststellte, mit ihren schwarzen Regenmänteln und dunkelgrauen Hüten wie typische Kriminalbeamte aussahen. Er fragte, ob er rauchen dürfe. Der Mann mit dem Revolver, anscheinend der Anführer, brummte etwas, das wie eine Erlaubnis klang, schüttelte aber den Kopf, als Kenton ihm eine von seinen Zigaretten anbot. Kenton gab es auf.


  Bald darauf bog das Auto nach links ab und fuhr eine abschüssige Straße hinunter. Dann ging es nach rechts, der Wagen fuhr langsamer, hielt an.


  Für einen kurzen Moment blieben alle sitzen. Niemand machte Anstalten auszusteigen. Dann wurde die Tür von außen geöffnet.


  »Aussteigen!«


  Kenton kletterte hinaus und stieg, flankiert von seinen Bewachern, eine breite Treppe hinauf, die zu einem imposanten Portal führte. Die Fassade des vornehm wirkenden Hauses genau zu studieren, blieb ihm keine Zeit, denn in diesem Moment öffnete der Chauffeur die Tür und bugsierte ihn in eine große, festlich erleuchtete Eingangshalle.


  Aus der Tür am hinteren Ende trat ein Mann, der ihm mit strahlendem Gesicht entgegenkam. Kenton war so verblüfft, dass er zuerst kein Wort herausbekam. Dann nickte er langsam.


  »Ich hätte es mir denken können«, sagte er grimmig.


  »Richtig!«, rief Zaleshoff lachend. »Ich habe Sie schon früher erwartet. Sie müssen müde sein. Kommen Sie, treten Sie ein und trinken Sie ein Glas mit uns! Tamara freut sich schon, Sie wiederzusehen«, sagte er und grinste vertraulich wie eine Kupplerin.


  Wie betäubt ging Kenton neben ihm her. Er verstand überhaupt nichts mehr.


  Scharmützel


  Kenton sah sich in dem Zimmer um, in das man ihn geführt hatte, und nickte anerkennend.


  »Hübsch haben Sie’s hier.«


  Zaleshoff blickte von dem Tablett mit den Drinks hoch.


  »Der Hausbesitzer ist ein stiller Bewunderer von Kaiserin Eugénie. Das erklärt die Einrichtung. Offen gestanden, sehr wohl fühle ich mich hier nicht.« Er reichte Kenton einen Whisky-Soda.


  Kenton hielt das Glas gegen das Licht.


  »Keine Betäubungstropfen, keine unbekannten Stoffe, kein Rauschgift?«, fragte er vorsichtshalber.


  Zaleshoff runzelte die Stirn.


  »Ihre bemüht witzige Art geht mir ziemlich auf den Geist. Wenn Sie den Whisky nicht trinken wollen, dann sagen Sie es, bevor ich mir auch einen einschenke.«


  Kenton stellte das Glas mit einem Seufzer ab.


  »Entschuldigen Sie, Andreas, aber Sie können mir wirklich keinen Vorwurf machen. Sie verschwinden und lassen mich mit einem unangenehmen Baby in Gestalt einer polizeilichen Fahndung wegen Mordes sitzen. Ich bitte Ihren Handlanger Raschenko, mir bei der Flucht behilflich zu sein, und er gibt mir einen Mantel mit einem riesigen Blutfleck, der bestimmt von einem gewissen Borowanskij stammt, das Blut meine ich. Dann schicken Sie zwei Gangster zum Bahnhof, die mich dort kidnappen. Und jetzt bieten Sie mir einen Drink an. Warum zum Kuckuck sollte er denn nicht vergiftet sein?«


  Die Tür ging auf, und Tamara kam herein. Sie strahlte, als sie Kenton sah, während er ihr kühl zunickte.


  »Ich bin froh, dass Sie heil angekommen sind«, sagte sie lächelnd.


  »MrKenton hat mir gerade erklärt, dass er mich im Verdacht hat, ich wollte ihn vergiften«, sagte ihr Bruder.


  »Unsinn.«


  »Herrgottnochmal«, rief Kenton wütend, »dieses Geplänkel können wir uns für später aufheben. Kommen wir zur Sache. Warum zum Teufel haben Sie mich hierherbringen lassen? Sie brauchen es nicht auszuschmücken. Mich interessieren nur die nackten Tatsachen, mehr nicht. Ich bin müde.«


  »Aber, aber«, sagte Zaleshoff beschwichtigend, »jetzt setzen wir uns erst mal und bereden alles in Ruhe. Ziehen Sie den Mantel aus.«


  »Ich habe nicht vor, lange zu bleiben.«


  »Wie Sie wollen. Trotzdem können Sie sich hinsetzen.«


  »Sie haben mich doch nicht hierherbringen lassen, weil Sie mit mir bei einem Drink plaudern wollen. So blöd bin ich nicht, dass Sie mir das weismachen können.«


  »Na also, dann legen Sie Ihren Mantel endlich ab!«


  Kenton funkelte Zaleshoff wütend an, unterdrückte aber seine Verärgerung. Er wusste, dass er klaren Verstand bewahren musste. Er zog den Mantel aus. Zaleshoff nahm ihn und zeigte seiner Schwester den linken Ärmel.


  »Da, schau«, sagte er, »man sieht es nur von hinten. Raschenko trifft keine Schuld. Er konnte es nicht wissen.«


  »Natürlich nicht«, warf Kenton sarkastisch ein. »Ich war nur der Dumme, der ihn getragen hat. Eine Erklärung kann ich von Ihnen kaum erwarten!«


  Zaleshoff legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm.


  »Hören Sie, MrKenton. Als ich heute Morgen Linz verließ, habe ich Ihnen einen Zettel dagelassen. Darauf stand, dass Sie in Raschenkos Zimmer bleiben sollen, bis ich etwas arrangieren kann. Warum haben Sie sich nicht daran gehalten?«


  »Weil ich Ihnen nicht traue. Warum sollte ich auch? Sie haben keinen Grund, irgendwelche Gedanken an mich zu verschwenden. Sie haben Ihren Auftrag. Wahrscheinlich ist es ganz praktisch für Sie, dass ich als Mörder verdächtigt werde und nicht Ihr teiggesichtiger Mitarbeiter im Zug.«


  »Mitarbeiter? Zug?«


  »Na klar. Männerhüte entwickeln mit der Zeit einen eigenen Charakter. Wahrscheinlich ist Ihnen das auch schon aufgefallen. Nach einer Woche Tragen sehen meine Hüte immer so aus, als hätte ich sie aus der Mülltonne geangelt. Das liegt an der Art und Weise, wie ich sie behandle. Ihre Hüte sehen jedenfalls so aus, als würden Sie sich jeden Morgen daraufsetzen. Wahrscheinlich drücken Sie zu fest obendrauf.«


  »Hochinteressant, aber…«


  »Der Hut, den Raschenko mir besorgt hat, kam mir irgendwie bekannt vor. Während der Zugfahrt heute Abend habe ich ein bisschen nachgedacht. Auf einmal wurde mir klar, woher ich ihn kannte. Ich hatte ihn auf dem Kopf des Mannes gesehen, den Sachs mir gegenüber als Nazispitzel bezeichnet hat. An den Mantel konnte ich mich nicht mehr so gut erinnern, als dass ich ihn wiedererkannt hätte, aber für mich lag auf der Hand, dass der Träger des Hutes auch der Träger des Mantels, mithin ein Freund von Ihnen war. Auf dem Mantel war ein Blutfleck, Sachs ängstigte sich vor dem Mann, der ihn trug, und ich finde Sachs ermordet vor. Na, welche Schlüsse hätten Sie daraus gezogen?«


  Zaleshoff machte einen spitzen Mund.


  »Sie haben gesagt, dass es für Sie auf der Hand lag. Wie soll ich das verstehen?«


  »Raschenko hat Mantel und Hut irgendwo im Haus besorgt. Er ist nicht auf die Straße gegangen, denn er war noch im Morgenmantel.«


  »Und deshalb haben Sie beschlossen, nach Prag zu fahren?«


  »Ja.«


  »Wie haben Sie das gemacht? Ihren Pass vorgezeigt?«


  »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich? Ich bin nördlich von Neukirchen über die Grenze gegangen.«


  Zaleshoff pfiff. »Ausgerechnet dort. Weiter östlich ist es viel einfacher.«


  »Ich habe auf der Landkarte keine andere Straße entdeckt. Außerdem bot der Wald ausgezeichnet Schutz.«


  »Das hatten Sie bestimmt nötig. Sie sagen, Sie sind über die Grenze gegangen? Sind Sie rübergeklettert?«


  »Genauer gesagt, ich bin untendurch gekrochen.« Er erklärte, wie er es angestellt hatte.


  »Hast du gehört, Tamara?«, rief Zaleshoff entzückt. »Das ist ja wirklich stark. Aber beim nächsten Mal vergessen Sie bitte nicht, dass gerade die Grenzabschnitte, die auf der Karte so leicht aussehen, meist am schärfsten bewacht werden.«


  »Ich hoffe, dass keine Gewohnheit daraus wird.«


  Zaleshoff lachte schallend. »Tamara, dieser Kenton gefällt mir. Er hat Humor.«


  »Und Sie erst, Andreas«, erwiderte Kenton bissig. »Sie haben eine fabelhafte Art, unangenehmen Themen auszuweichen. Kommen wir wieder zur Sache.«


  Zaleshoff seufzte. »Na schön.«


  »Gut. Also, ich bin mit einer bestimmten Absicht nach Prag gekommen. Ich wollte Saridza die Fotos wieder abnehmen und dann ein Geschäft mit Ihnen machen. Für die Fotos wollte ich Ihren teiggesichtigen Freund und alle anderen Beweise haben, um mich von dem Mordverdacht befreien zu können.«


  »Einmal angenommen, Sie könnten sich die Fotos beschaffen, was natürlich völlig abwegig ist– wie, bitte schön, wollten Sie Verbindung zu mir aufnehmen?«


  »Über die sowjetische Botschaft.«


  Es entstand eine Pause.


  Die junge Frau fuhr schließlich fort: »Eine Spur zu optimistisch, MrKenton, finden Sie nicht?«


  »Nicht so optimistisch, wie Sie glauben. Heute Morgen fiel mir eine kleine Sache ein. Ich hatte ganz vergessen, Andreas davon zu erzählen. Es geht um eine Bemerkung, die Saridza gegenüber Mailler gemacht hatte. Seinerzeit schien mir die Information nicht so wichtig zu sein. Jetzt ist sie überaus wertvoll.«


  »Was ist es?«, sagte Zaleshoff.


  Kenton schüttelte den Kopf.


  »Bedaure, Andreas«, sagte er. »Wenn man fälschlicherweise als Mörder gesucht wird, tritt ein sonderbarer Effekt ein. Man wird ziemlich verschwiegen.«


  Wieder entstand eine Pause.


  »Sie wissen, MrKenton«, sagte Zaleshoff schließlich, »dass ich Sie notfalls zum Sprechen bringen könnte?«


  »Jetzt reden Sie aber wirklich dummes Zeug.«


  »Keineswegs. Angenommen, nur mal angenommen, ich könnte Ihnen sagen, wer Borowanskij umgebracht hat. Angenommen, ich erkläre Ihnen, dass ich von Anfang an vorhatte, mit Hilfe dieser Information Ihre Unschuld zu beweisen. Angenommen, ich teile Ihnen mit, dass ich in Anbetracht Ihrer Sturheit beschlossen habe, Sie der Polizei zu übergeben? Was würden Sie dann sagen?«


  »Ich bleibe dabei: dummes Zeug.«


  »Wirklich? Ihnen ist vermutlich nicht klar, dass Sie ziemlich schlechte Karten haben.«


  »Doch, das weiß ich sehr wohl. Ich habe gesagt, Sie reden dummes Zeug, weil ich weiß, dass es für Sie sehr viel wichtiger ist, etwas über Saridza zu erfahren, als den wahren Mörder zu decken oder mir eins auszuwischen.«


  Die junge Frau lachte. »Ausgezeichnet, MrKenton. Und jetzt trinken Sie Ihren Whisky. Er ist völlig harmlos.«


  »Und setzen Sie sich endlich!«, fügte Zaleshoff gereizt hinzu. »Man kann überhaupt nicht nachdenken, wenn Sie so rumstehen.«


  Kenton setzte sich neben Tamara und nippte vorsichtig an seinem Drink.


  »Es gibt nicht viel zu überlegen, Andreas«, sagte er. »Wollen Sie vernünftig mit mir reden oder nicht? Es ist ganz simpel.«


  Zaleshoff musterte ihn nachdenklich.


  »Wissen Sie, Kenton«, sagte er nach einer Weile, »das Problem bei Ihnen ist, dass Sie als Angehöriger einer Weltmacht geboren wurden. Ihr Sinn für Gefahr ist unterentwickelt, Ihre Selbstgefälligkeit riesig. Aber vielleicht haben Sie ja einfach keine Phantasie.«


  »Sie meinen, es steht mir nicht zu, Bedingungen zu stellen?«


  »Genau. Die beiden Männer, die Sie hierhergebracht haben, sind ausgezeichnete Schützen. Und sie haben auch keinerlei Hemmungen, auf eine lebende Zielscheibe zu schießen. Ohne meine ausdrückliche Genehmigung kämen Sie nicht aus diesem Haus.«


  »Ich weiß immer noch nicht, warum Sie mich hierhergeholt haben.«


  »Das kann ich mir denken. Wenn ich Ihnen sage, dass das in erster Linie zu Ihrem Schutz gedacht war, wären Sie dann überrascht?«


  »Allerdings. Und, mit Verlaub, ich würde es Ihnen nicht ganz abnehmen.«


  »Natürlich nicht.«


  Zaleshoff erhob sich, ging auf und ab. Schließlich blieb er vor Kenton stehen und sah ihn angriffslustig an.


  »Hören Sie«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass Sie irgendetwas über Saridza wissen, was Sie mir nicht schon erzählt haben. Ich glaube, Sie bluffen. Ich kann es nur nicht beweisen. Offen gestanden, ich brauche die Fotos dringend. Wenn ich sie nicht bekomme– nun ja, dann wird sich was zusammenbrauen, und zwar nicht nur in Rumänien. Wenn Sie irgendetwas wissen, was ich nicht weiß, dann müssen Sie es mir sagen. Wissen Sie irgendetwas?«


  »Ja.«


  »Hoffentlich. Sie werden von mir jedenfalls das Gewünschte bekommen. Ich werde Ihnen jetzt sagen, wer Borowanskij umgebracht hat und wie Sie aus Ihrer unangenehmen Lage herauskommen. Aber hören Sie gut zu: Sie werden erst dann etwas unternehmen, wenn ich es Ihnen sage. Sie bleiben jetzt hier, bis es so weit ist. Die Gründe werden Sie später verstehen. Dann können Sie mir erzählen, was Sie wissen– sofern Sie überhaupt etwas wissen.«


  »Verlassen Sie sich darauf.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  Zaleshoff goss sich noch ein Glas ein, kippte es hinunter und setzte sich dann in einen Sessel.


  »Als Borowanskij aus Berlin abreiste, beauftragte ein Freund von mir einen Spanier namens Ramon Ortega, ihm zu folgen und ihm in Österreich die Fotos abzuknöpfen.«


  »Der Hut und der Mantel gehören also Ortega«, rief Kenton.


  »Wenn Sie mich unterbrechen…«


  »Pardon.«


  »Ortega sollte sich in den Besitz der Fotos bringen. Er hat sich nicht an die Anweisungen gehalten. Er hat Borowanskij im Hotel Josef erstochen. Er behauptete, Borowanskij habe eine Waffe gezogen, aber vermutlich war das gelogen. Ortega ist nämlich ein großer Messerheld. Er hat mal im Schlachthof von Ceuta gearbeitet, vielleicht ist er dort auf den Geschmack gekommen.«


  »Sachs hatte doch eine Waffe im Schulterhalfter. Als ich ihn fand, war sie verschwunden.«


  »Ortega hat sie an sich genommen. Was er nicht an sich genommen hat, waren die Fotos. Die hatten Sie nämlich. Wie auch immer, Ortega entkam durch den Hinterausgang und tauchte bei Raschenko auf, der ihn in einem leeren Zimmer ein Stockwerk tiefer versteckte. Als Nächstes begann die Fahndung nach Ihnen. Das war dumm, denn ich bin zwar kein Romantiker, aber doch nicht der Zyniker, für den Sie mich halten. Die Vorstellung, dass jemand für einen Mord belangt werden soll, den er nicht verübt hat, gefiel mir überhaupt nicht. Also habe ich Meister Ortega überredet, ein schriftliches Geständnis abzulegen.«


  »Sie haben ihn einfach gefragt, ob er so liebenswürdig sein könnte, sein Urteil auf Lebenslänglich in einem österreichischen Gefängnis zu unterzeichnen, ja?«, sagte Kenton giftig.


  Zaleshoff sprang wütend auf.


  »Tamara«, rief er erregt, »erklär diesem Reporter, diesem Gossenjournalisten, dass ich erst dann weiterrede, wenn er bereit ist, mir zuzuhören.«


  »Schon gut, schon gut!«, sagte Kenton hastig. »Ich hab’s nicht so gemeint. War nur eine Frage.«


  »Sie sollen keine Fragen stellen«, sagte Zaleshoff gereizt, »sondern einfach zuhören.«


  »Ja doch.«


  »Also gut. Hören Sie zu und ersparen Sie mir Ihre blöden Witze!«


  »Entschuldigen Sie bitte.«


  »Ortega hat das Geständnis unterschrieben, weil ihm nichts anderes übrig blieb und weil es ihm ohnehin egal war. Er wird in Lissabon wegen Mordes gesucht, und ich habe ihm gedroht, dass ich den Portugiesen einen Tipp gebe, wenn er sich weigert, den Mord an Borowanskij zu gestehen. Natürlich habe ich ihm nicht gesagt, wozu ich sein Geständnis brauchte. Er dachte, wir wollten vielleicht eine Art Druckmittel für die Zukunft haben. Und überhaupt, was ist schon ein Urteil mehr oder weniger für einen solchen Ganoven. Könnte sein, dass er auch in Spanien gesucht wird. Portugal und Österreich haben die Todesstrafe für Mord abgeschafft, und er kann nicht in zwei Gefängnissen gleichzeitig sitzen, also, was soll’s. Jedenfalls hatte ich das Geständnis, das ich verwenden konnte, wenn es zu heiß für Sie werden sollte. Das Problem war nur, dass ich mich dringend um meine Arbeit kümmern musste. Wenn man Sie verhaftet hätte, hätten Sie bestimmt Ihre kleine Geschichte erzählt, und das würde mir im Moment überhaupt nicht in den Kram passen. Wenn ich Ortega verpfiffen hätte, hätte er seinerseits ausgepackt, und zwar nicht zu knapp. Als Raschenko mir telefonisch berichtete, dass Sie weggegangen sind, habe ich zuerst angenommen, dass Sie sich stellen wollten. Sie können von Glück reden, dass Sie es nicht getan haben. Sie hätten wirklich in der Klemme gesessen, und ich hätte Ihnen kaum helfen können. Wenn die Polizei den Mann geschnappt hat, den sie für den Täter hält, hat der erst mal keine Chance. Aber Raschenko erklärte, dass Sie nach Prag kommen wollten. Und da er keine Anweisung hatte, Sie unter allen Umständen festzuhalten, hat er Sie gehen lassen und Ihnen obendrein noch Ortegas Sachen gegeben. Wenn er geglaubt hätte, dass Sie zur Polizei gehen würden, hätte er Sie umgelegt. Aber er hat eine bemerkenswerte Fähigkeit, Menschen richtig einzuschätzen. Er dachte, dass Sie tatsächlich nach Prag fahren wollten. Das Einzige, was er nicht bemerkt hat, war der Blutfleck am Ärmel. Als ich ihm am Telefon davon erzählt habe, hätte ihn fast der Schlag getroffen. Ich muss gestehen, ich habe Ihrer Ankunft mit einer gewissen Besorgnis entgegengesehen. Ihnen ist bestimmt klar, dass die beiden Männer am Bahnhof Sie an diesem Fleck erkannt haben.«


  »Wie kann Raschenko denn telefonieren, wenn er stumm ist?«


  »Er kann ein spezielles Übermittlungssystem zuschalten.«


  »Aha. Mir ist trotzdem nicht klar, warum er mir Ortegas Sachen geben musste.«


  Zaleshoff stöhnte.


  »Mein lieber Kenton, weil es viel zu gefährlich gewesen wäre, in einer Stadt von der Größe Linz’ Sachen einzukaufen. Nicht alle Polizisten sind auf den Kopf gefallen.«


  »Na schön, und wie geht es jetzt weiter? Vermutlich muss ich so lange hierbleiben, bis Sie so weit sind und der österreichischen Polizei erklären, dass ich unschuldig bin.«


  »Sie haben es erfasst«, sagte Zaleshoff ruhig. »Aber ganz so einfach ist es natürlich nicht. Ortega muss unter plausiblen Umständen aufgefunden werden. Raschenko und ich dürfen keinesfalls in die Sache hineingezogen werden. Raschenko muss ohnehin umziehen.«


  »Wieso?«


  Zaleshoff gab keine Antwort.


  »Doch nicht etwa deswegen, weil ich weiß, wo er wohnt?«, fragte Kenton.


  »Noch ein Glas, MrKenton?«


  »Danke. Sie sind ein kaltschnäuziger Hund, Andreas. Dieser Ortega mag ein mieser Ganove sein, aber mir gefällt nicht, dass Sie ihn der Polizei mit einem Geständnis ausliefern wollen, das er unterschrieben hat, um seinen Kopf zu retten.«


  Zaleshoff bediente den Syphon.


  »Warum plötzlich diese Aufregung? Erst beschweren Sie sich darüber, dass Sie zu Unrecht verdächtigt werden, und jetzt, wo die Chance besteht, dass der wahre Schuldige seiner Strafe zugeführt wird, gefällt Ihnen das auch nicht.« Er wandte sich an seine Schwester. »Typisch Engländer.«


  Tamara nahm eine Zigarette aus dem Kästchen.


  »Ich finde, MrKenton sollte sich keine Gedanken machen«, sagte sie. »Wenn es so weit ist, wird er feststellen, dass Ortega die ganze Sache philosophisch betrachten wird.«


  »Das war aber nicht sehr taktvoll«, sagte Zaleshoff.


  Kenton wollte schon eine Erklärung für diese rätselhafte Bemerkung verlangen, als laut angeklopft wurde. Zaleshoff entschuldigte sich und verschwand nach draußen.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Kenton.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Tamara.


  Kenton überging diese offenkundige Unwahrheit.


  »Ich finde das alles sehr mysteriös«, sagte er. »Würden Sie mir bitte erklären, welche Rolle Sie in dieser ganzen Geschichte spielen?«


  »Das frage ich mich auch. Nie kriege ich eine Antwort. Mein Bruder und ich werden irgendwann, hoffentlich bald, zum ersten Mal seit Jahren Urlaub machen. Vielleicht können wir eine kurze Zeit wie normale Menschen leben, weitab von diesem kindischen Spiel.«


  »Das klingt ja, als würde es Ihnen keinen großen Spaß machen.«


  »Die Frage ist nicht, ob es einem Spaß macht, sondern ob man eine Schachfigur ist.«


  »Und ob man gewinnt oder verliert?«


  »Nein, das ist mir egal. Im Gegensatz zu meinem Bruder. Wenn er gewinnt, geht es ihm gut, wenn er verliert, geht es ihm schlecht. Für mich besteht da kein Unterschied. Für mich ist es einfach ein Spiel.«


  »Mit solchen allegorischen Vergleichen kann ich nichts anfangen. Man landet bei den absurdesten Interpretationen.«


  »Find ich auch. Aber es erspart einem das Denken. Mein Bruder nennt das Schlafwagenphilosophie, weil die Leute immer auf solche Gedanken kommen, wenn sie Eisenbahn fahren.«


  »Stimmt. Auf der Fahrt nach Athen habe ich mal jemanden kennengelernt, der die ganze Nacht versucht hat, mir das Universum als Pokerspiel zu erklären. Er hatte in der Nacht zuvor Poker gespielt und natürlich gewonnen.«


  Tamara lachte, doch bevor sie etwas erwidern konnte, ging die Tür auf, und Zaleshoff kam wieder zurück.


  Er wirkte verändert. Seine joviale Art hatte einer gespielten Unbekümmertheit Platz gemacht, die Kenton sich nicht erklären konnte. Er warf der jungen Frau einen Blick zu, doch die starrte gleichgültig in den Kamin.


  »Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat«, sagte Zaleshoff, »ich hatte eine Kleinigkeit zu erledigen.«


  »Eine Entführung? Oder haben Sie ihn gleich kaltgemacht?«


  Zaleshoff überging diese Spitze und setzte sich auf eine Stuhlkante.


  »Also, MrKenton«, sagte er aufgeräumt, »kommen wir zur Sache, wie Sie es so schön nennen. Ich habe Sie, was den unseligen Fall Borowanskij angeht, beruhigt. Wie wär’s, wenn Sie mir jetzt, wie versprochen, Ihre kleine Information geben.«


  Es klang ganz locker, fast gleichgültig, doch hinter der Lockerheit und Gleichgültigkeit spürte Kenton eine Spannung, die im nächsten Moment wie ein Gasofen explodieren konnte. Während er mit Tamara allein gewesen war, musste etwas Wichtiges passiert sein.


  »Nun?«, sagte Zaleshoff.


  Kenton nickte.


  »Einverstanden. Aber unter einer Bedingung.«


  »Noch mehr Bedingungen, MrKenton?«


  »Nur eine ganz kleine. Ich möchte dabei sein. Ich möchte Saridzas Gesicht sehen, wenn er die Fotos herausrücken muss.«


  »Sie meinen, falls er die Fotos herausrücken muss.«


  »Nein, wenn.«


  »Lassen wir das. Ich glaube nicht, dass es zu einer Begegnung mit Saridza kommt.«


  »Mir ist nicht klar, wie Sie ohne ein Zusammentreffen mit Saridza an die Fotos kommen wollen.«


  »Das ist Ihr Problem. Ich warte auf Ihre Information.«


  »Also gut.« Kenton beugte sich vor. »Als ich Ihnen erzählte, dass Saridza nach Prag fahren wollte, habe ich etwas vergessen– er hat gesagt, dass er sich mit einem gewissen Bastaki treffen will. Unterwegs im Bus habe ich einen englischen Handelsreisenden namens Hodgkin kennengelernt. Von ihm erfuhr ich, dass Bastaki Rumäne ist und dass sein Vater einer der größten Industriellen Rumäniens ist. Bastaki selbst hat ein Kabelwerk bei Prag. Dieser Hodgkin hat ihn als einen der größten Gangster westlich von Schanghai bezeichnet. Also, wenn das nicht eine nützliche Information ist, dann weiß ich auch nicht.«


  Zaleshoff erhob sich langsam und trat ans Fenster, schien das Muster der schweren Gardinen zu studieren. Dann drehte er sich um.


  »MrKenton«, sagte er ernst, »mir fehlen die Worte. Ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich hätte Sie in Linz sofort der Polizei übergeben sollen. Gar keine Frage. Ich habe viel Zeit und Energie für Sie aufgewendet, weil ich die Hoffnung hatte, dass Sie eine kleine Information für mich haben, und was bekomme ich?«


  »Glauben Sie mir nicht?«


  Zaleshoff schlug die Hände an die Stirn und schloss die Augen, als suche er innere Kraft.


  »Natürlich glaube ich Ihnen, MrKenton, natürlich!«, rief er immer lauter, und dann platzte es wütend aus ihm heraus: »Ich glaube Ihnen, mein Freund, weil mir vor drei Minuten exakt dieselbe Information telefonisch durchgegeben wurde. Ich kann sogar noch etwas hinzufügen, was Sie bestimmt überraschen wird. Saridza hat sich vor einer Stunde mit Bastaki im Kabelwerk getroffen. Er hatte die Fotos dabei. Eine halbe Stunde später, während Sie darüber nachgrübelten, ob Ihr Drink möglicherweise vergiftet ist, fuhr Bastaki zum Bahnhof und erwischte den Zug zwölf Uhr zwanzig nach Bukarest. Saridza und Mailler sind zu Bastakis Haus gefahren. Vor einer halben Stunde, MrKenton, waren diese Fotos in unserer Reichweite. Ihnen haben wir es zu verdanken, dass sie jetzt auf dem Weg nach Bukarest sind.« Er hielt inne und holte tief Luft. »So, und was haben Sie dazu zu sagen, Sie Schlauberger?«


  Kenton starrte auf den Teppich.


  »Nicht sehr viel.«


  Zaleshoff lachte hässlich.


  »Nichts! Ist ja großartig. Zumindest werden wir nicht den Verstand verlieren.«


  »Ich habe gesagt, nicht viel.«


  Zaleshoff schnaubte ungeduldig und begann, erregt auf und ab zu gehen.


  »Tamara«, sagte er plötzlich, »ruf bei der Polizei an und sag, dass dir ein Halsband gestohlen wurde, ein juwelenbesetztes Halsband. Sag, dass dein Wagen in der Altstadt überfallen wurde, ein Mann hat dir den Schmuck vom Hals gerissen. Gib ihnen Bastakis Beschreibung. Sie ist in den Akten. Sag, dein Chauffeur ist dem Mann bis zum Bahnhof hinterhergelaufen, dort hat er gesehen, dass der Kerl gerade noch den Zug zwölf Uhr zwanzig erwischt hat. Sie sollen ihn in Brünn verhaften. Nein, so funktioniert das nicht. Lass dir halt etwas einfallen. Die Geschichte muss so plausibel klingen, dass Bastaki so lange an der Grenze aufgehalten wird, dass wir ihn uns schnappen können. Sag Sergej, er soll das kleine Auto bereitstellen und seine Uniform anziehen. Du musst mit der Polizei sprechen. Grigorij nimmt den Mercedes. Und jetzt beeil dich!«


  Tamara ging rasch zur Tür.


  »Einen Moment!«, sagte Kenton.


  Sie blieb stehen.


  »Was gibt’s denn jetzt?«, rief Zaleshoff.


  »Ich würde mir wegen Bastaki keine Gedanken machen.«


  »Wie soll ich das verstehen? Los, Tamara, beeil dich!«


  »Bastaki hat die Fotos nicht.«


  »Was?«


  Kenton lehnte sich zurück.


  »Wissen Sie was, Zaleshoff«, sagte er in einer boshaften Parodie auf den Russen, »Ihre große Schwäche ist, dass Sie keine Distanz zu Ihrer Arbeit haben.«


  »Wenn Sie etwas zu sagen haben, dann raus damit, und zwar ein bisschen schnell.«


  »Gern, aber regen Sie sich um Gottes willen ab! Sie ziehen voreilige Schlüsse. Wenn ich Ihnen sofort nach meiner Ankunft von Bastaki erzählt hätte, hätten Sie doch gar nichts unternehmen können, denn das Treffen zwischen Saridza und Bastaki war ja, wie Sie sagen, eine halbe Stunde zuvor zu Ende gegangen.«


  »So ein Schwachsinn.«


  »Einen Moment. Ich bleibe dabei, Sie ziehen voreilige Schlüsse. Bastaki trifft sich mit Saridza, der die Fotos hat. Bastaki fährt anschließend zum Bahnhof und verlässt Prag mit dem Zug. Ihre Angst, die Fotos könnten nach Bukarest gelangen, ist dermaßen groß, dass Sie sofort annehmen, Bastaki schafft sie dorthin. Das ist aber nicht der Fall.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil ich schon oft mit dem Zug um zwölf Uhr zwanzig gefahren bin. Es ist ein sehr bequemer Zug. Nur fährt er nicht nach Bukarest, sondern nach Berlin.«


  »Berlin?«


  »Genau. Und wenn Sie auch nur ein bisschen Grips hätten, dann wüssten Sie, warum Bastaki nach dem Treffen mit Saridza nach Berlin fährt.«


  »Sagen Sie es mir!«


  »Sie haben mir mal Saridzas Verhältnis zu den rumänischen Faschisten geschildert. Wissen Sie noch?«


  »Ja.«


  »Dann erinnern Sie sich doch daran, dass Sie darauf hingewiesen haben, dass eines der wichtigsten Ziele Codreanus ein Bündnis mit Deutschland ist.«


  Zaleshoff nickte.


  »Haben Sie sich denn nie gefragt, welche Rolle Bastaki in diesem Zusammenhang spielt, warum Saridza nach Prag und nicht geradewegs nach Bukarest fährt?«


  »Nein.«


  »Schade. Bastaki ist eine relativ unbedeutende Figur. Der Umstand, dass sein Vater ein einflussreicher rumänischer Industrieller ist, verleitet zu falschen Schlussfolgerungen. Warum wickelt Saridza seine Geschäfte nicht mit dem Vater ab, der finanziell vermutlich mit drinhängt? Wo kommt Bastaki junior ins Spiel? All diese Fragen, Andreas, gingen mir durch den Kopf, als ich heute in Budweis auf den Zug warten musste. Und da ich etwas Zeit hatte, habe ich spaßeshalber eine Prager Nachrichtenagentur angerufen, mich als der Wiener Korrespondent ausgegeben –der Mann ist zufällig ein Freund von mir– und Erkundigungen über die Bastakis eingezogen. Ich habe etwas Hochinteressantes herausgefunden. Bastaki ist mit einer Tschechin verheiratet, deshalb arbeitet er hier, allerdings ist sie Sudetendeutsche. Und ob Sie’s glauben oder nicht, ihr Bruder ist der Staatssekretär Schirmer im deutschen Außenministerium. Verstehen Sie jetzt, warum Bastaki nach dem Treffen mit Saridza nach Berlin fährt? Bastaki hatte den Auftrag, die Fotos zu prüfen, sich von ihrer Echtheit zu überzeugen und dem Schwager die gute Nachricht zu überbringen. Codreanu ist nicht dumm. Er unternimmt keinen Schritt, ohne sich vorher abgesichert zu haben. Saridza wartet unterdessen ab, bis Bastaki mit dem offiziellen Segen zurückkehrt. Auch Balterghen ist nicht auf den Kopf gefallen. Er rührt keinen Finger für Codreanu, solange er nicht völlig sicher ist, dass es sich für ihn lohnt. Sie können davon ausgehen, dass Saridza sechsunddreißig Stunden auf diesen Fotos sitzen bleibt– das heißt, bis Bastaki zurückgekehrt ist. Sie können natürlich Ihren kleinen Freund in Berlin anrufen und ihm sagen, er soll Bastaki aufhalten, aber das würde ich Ihnen nicht raten. Es könnte schiefgehen, und dann würden Sie dumm dastehen. Saridza würde in null Komma nichts verschwinden.«


  Zaleshoff blieb stehen und schaute an die Decke. Kenton trank ein Glas Wasser. Auf einmal spürte er die Hand des Russen auf seiner Schulter.


  »Ich werde langsam alt, MrKenton«, sagte Zaleshoff. »Oder vielleicht liegt es daran, dass ich in den letzten drei Nächten nicht geschlafen habe. Es tut mir leid, dass ich Sie beleidigt habe, mein Freund.«


  »Schon gut.«


  »Aber warum haben Sie uns das alles nicht schon früher erzählt?«, warf Tamara ein.


  »Weil ich ihm keine Chance dazu gegeben habe«, schnaubte Zaleshoff und wandte sich an Kenton. »Nach Ihrer Schätzung also sechsunddreißig Stunden?«


  »Vielleicht etwas länger. In dieser Zeit kann er nach Berlin fahren, Schirmer besuchen und wieder nach Prag zurückkehren.«


  Zaleshoff ging nachdenklich zur Tür. Dann drehte er sich um.


  »Kann ich irgendetwas für Sie tun, mein Freund? Mich in irgendeiner Weise erkenntlich zeigen? Abgesehen natürlich von der Sache mit Ortega«, fügte er schnell hinzu.


  »Ja«, antwortete Kenton prompt. »Ich hätte gern ein heißes Bad und ein weiches Bett.«


  Zaleshoff wandte sich an seine Schwester.


  »Weißt du was, Tamara, dieser Kenton gefällt mir. Er ist so vernünftig.«


  


  Eine Dreiviertelstunde später stieg Kenton, zum ersten Mal seit drei Tagen, in ein Bett. Eine Weile lag er entspannt auf dem Rücken und genoss es, die müden, schmerzenden Glieder zu spüren. Dann streckte er die Hand aus und löschte das Licht. In diesem Moment hörte er ein leises Knarren draußen auf dem Korridor und ein vorsichtiges Geräusch am Türschloss. Jemand hatte abgeschlossen. Schmunzelnd drehte er sich auf die Seite. Eine wohlige Schläfrigkeit überkam ihn. Draußen vor dem Haus hörte er ein Auto anfahren, und im nächsten Moment war er eingeschlafen.


  


  Frau Bastaki, eine ältere Person mit ungepflegten, angegrauten Haaren und einem ungesunden Teint, saß schweigsam und steif auf einem Stuhl und starrte unverwandt auf ihre gefalteten Hände. Es war offensichtlich, dass ihr die beiden Gäste ihres Mannes ebenso unangenehm waren wie sie ihnen. Als sie sah, dass die beiden ihren Kognak ausgetrunken hatten, und da es inzwischen halb drei war und sie den beiden nichts mehr anbieten wollte, stand sie auf und erbot sich, sie zu ihren Zimmern zu bringen.


  Der Mann, der sich als Colonel Robinson vorgestellt hatte, stand auf und verbeugte sich.


  »Kommen Sie, Mailler«, sagte er auf Englisch, »die Frau will uns loswerden.«


  Captain Mailler ließ eine wenig galante Bemerkung über seine Gastgeberin fallen, trank sein Glas aus und stapfte hinterher.


  Kurz darauf verabschiedeten sich die beiden Männer mit einem knappen Kopfnicken voneinander und gingen in ihre benachbarten Zimmer.


  Saridza kleidete sich nicht sofort aus, sondern entnahm seinem Koffer eine Tablettenschachtel, ein Fläschchen und einen zusammenklappbaren Trinkbecher. Er schluckte eine Pille, füllte den Becher halb mit Wasser, fügte ein wenig aus der kleinen Flasche hinzu und trank die Mixtur. In einer Stunde würde er einschlafen. Er löschte das Licht, legte sich eine Decke um die Schultern und setzte sich ans Fenster.


  Eine halbe Stunde saß er reglos im dunklen Zimmer. Draußen jagten Wolken über den Himmel. Als sie sich für kurze Zeit einmal lichteten, lag der Garten in hellem Mondschein. Saridza beugte sich plötzlich vor und wischte das leicht beschlagene Fenster frei. Dann stand er auf und ging zur Verbindungstür.


  Mailler lag schon im Bett.


  »Na, Chef, noch nicht im Bett?«


  »Gehen Sie leise runter und machen Sie in dem Zimmer neben dem Salon das Licht an und tun Sie so, als würden Sie Ihre Zigaretten suchen. Das ist alles. Draußen auf der Terrasse ist jemand. Ich will wissen, wer es ist.«


  »Aber…«


  »Die Gardinen in dem Zimmer sind noch nicht vorgezogen. Ich will nur, dass Licht auf sein Gesicht fällt. Nein, lassen Sie Ihre Waffe hier. Tun Sie nur, was ich sage.«


  Saridza ging wieder ans Fenster und schaute hinunter auf die Terrasse. Wenig später war die ganze Terrasse beleuchtet, und eine kleine, untersetzte Gestalt verschwand in der Dunkelheit.


  Als Mailler wieder hochkam, hatte sich Saridza zum Schlafen bereitgemacht.


  »Haben Sie ihn gesehen, Chef?«


  »Ja, es war Zaleshoff, der Typ, der den Journalisten befreit hat.«


  »Mein Gott. Ich erwische ihn noch, diesen Dreckskerl.« Er lief zur Tür.


  »Hiergeblieben, Mailler. Sie gehen ins Bett!«


  »Verdammt…«


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage.«


  Mailler zog sich mürrisch in sein Zimmer zurück. Auf der Schwelle blieb er stehen.


  »Diese miese kleine Ratte. Wenn der mir zwischen die Finger kommt, mach ich ihn alle.«


  Saridza schmunzelte.


  »Ich denke, Sie werden bald eine Gelegenheit dazu bekommen. Gute Nacht, Mailler.«


  »Nacht, Chef.«


  Saridza stieg erschöpft ins Bett. Es dauerte immer einige Zeit, bis die Wirkung seines Schlafmittels einsetzte, aber dann funktionierte es hervorragend.


  Plan und Ausführung


  Kenton wachte auf, als seine Zimmertür aufgeschlossen und wenig später leise angeklopft wurde. Er rief: »Herein!« Der Mann, der mit einem Tablett eintrat, war der Anführer des Kidnappertrupps vom vorangegangenen Abend. Er wünschte einen guten Morgen, stellte das Tablett auf einen Tisch neben dem Bett, zog die Gardinen zur Seite, ging dann ins Badezimmer und ließ Wasser einlaufen und zog sich mit einem freundlichen Kopfnicken wieder zurück. Kenton frühstückte und ging anschließend ins Badezimmer. Handtücher, Zahnbürste, Rasierzeug, Kamm und Haarbürste lagen bereit.


  Als er in das Schlafzimmer zurückkehrte, fand er einen Anzug, frische Unterwäsche und ein Hemd auf dem Bett vor. Der Anzug war aus einem alpin anmutenden grünen Lodenstoff, passte aber erstaunlich gut. Kenton kleidete sich fertig an und ging hinunter in das Zimmer, in das man ihn am Abend geführt hatte.


  Zaleshoff saß mit einer Tasse Tee vor dem prasselnden Kaminfeuer und las Zeitung. Als Kenton eintrat, legte er die Zeitung beiseite und musterte ihn kritisch.


  »Nicht übel«, sagte er schließlich, »nicht übel. Gut, dass Sie sich den Schnurrbart nicht wegrasiert haben. In einer Tasche müsste eine Brille mit Fensterglas sein. Probieren Sie sie mal!«


  Kenton setzte sie auf und prüfte das Ergebnis in einem großen goldgerahmten Wandspiegel.


  »Vielleicht ein bisschen auffällig«, sagte er.


  »Das liegt nur daran, dass Sie es nicht gewöhnt sind. Fragen Sie Tamara. Sie wird gleich hier sein. Gut geschlafen?«


  »Sehr gut sogar. Ihr Oberkidnapper ist wirklich ein ausgezeichneter Kammerdiener.«


  »Grigorij arbeitet als Mechaniker in Prag, wenn er nicht gerade für den Besitzer dieses Hauses oder für mich tätig ist.«


  »Er ist trotzdem ein guter Kammerdiener. Ich hoffe, Sie hatten ebenfalls eine erholsame Nacht.«


  Zaleshoff grinste.


  »Sie haben mich fortfahren hören? Ich habe Bastakis Haus ausgekundschaftet. Sie sehen, ich nehme Ihre Überlegungen sehr ernst. Das Grundstück, auf dem die Villa steht, ist etwa sechs Kilometer von hier entfernt.«


  »Darunter kann ich mir nichts vorstellen. Wo sind wir hier? Ich habe aus jedem Fenster geschaut, sehe aber nur Bäume.«


  »Wir sind in der Nähe von Prag.«


  »Das hatte ich mir schon bei der Herfahrt gedacht. Na ja, ist nicht so wichtig. Was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie einen Großangriff auf Bastakis Haus unternehmen, Saridza und Mailler über den Haufen schießen und die Fotos klauen?«


  Zaleshoff zog eine Grimasse.


  »Hoffentlich geht es weniger brutal.« Er wedelte mit der Zeitung. »Übrigens, Sie stehen schon wieder in der Zeitung. Man hat Sie in Wien verhaftet.«


  »Man hat was?«


  »Sie verhaftet. Beliebte Methode der Österreicher. Sie geben eine Verhaftung bekannt, der Gesuchte lacht sich ins Fäustchen, verlässt sein Versteck und läuft der Polizei geradewegs in die Arme.«


  »Was ist, wenn Ortega die Meldung sieht?«


  »Das wird nicht passieren. Raschenko hat dafür gesorgt.«


  »Da bin ich aber froh. Zurück zu Saridza. Ich würde gern wissen, wie Sie an die Fotos kommen wollen.«


  Zaleshoff schenkte sich Tee ein.


  »Darüber wollte ich gerade mit Ihnen sprechen.« Nachdenklich betrachtete er eine Zitronenscheibe. »Hätten Sie Lust, mir bei der Aktion zu helfen?«


  »Natürlich. Aber was kann ich tun?«


  »Das eine oder andere«, antwortete Zaleshoff ausweichend. »Sehen Sie, selbst wenn Tamara fährt, fehlen mir immer noch ein paar Mann.«


  Kenton grinste.


  »Wenn Sie ohne Umschweife sagen, was Sache ist, muss wohl etwas schiefgelaufen sein. Ihr Problem ist vermutlich, dass Sie niemanden zu meiner Bewachung zurücklassen können.«


  »Unsinn, mein Lieber. Sie haben gestern selber gesagt, dass Sie mitmachen wollen. Hier ist Ihre Chance.«


  Kenton seufzte. »Meinetwegen. Was soll ich tun?«


  »Sie stecken eine ungeladene Pistole ein und kommen mit.«


  »Das klingt nicht sehr hilfreich.«


  »Ist es aber. Wir glauben, dass Saridza die Fotos hat, wissen aber nicht genau, wo sie sind. Hat er sie bei sich, oder sind sie in seinem Zimmer versteckt? Wir müssen sie suchen. Das geht nicht, wenn man gleichzeitig jemanden bewachen muss.«


  Kenton beschloss, auf diese, wie er fand, schwache Ausrede nicht weiter einzugehen. Saridza hatte die Fotos bestimmt bei sich. Wenn Zaleshoff Angst hatte, ihn allein im Haus zurückzulassen, umso besser. Er freute sich schon auf das Wiedersehen mit Colonel Robinson und Captain Mailler.


  »Wie wollen Sie vorgehen?«, fragte er.


  Zaleshoff holte einen grob skizzierten Lageplan aus der Tasche und begann mit einer zehnminütigen Erklärung.


  »Es ist ganz einfach«, sagte er abschließend. »Sie müssen sich nur an die Anweisungen halten. Sergej übernimmt die Garage, Peter hält an der Einfahrt Wache, Grigorij, Sie und ich durchsuchen das Haus.«


  »Angenommen, Saridzas Jungs sind da und passen auf?«


  »Keine Sorge. Nur er und Mailler sind da, abgesehen von drei Hausmädchen und Frau Bastaki. Grigorij wird sich um die Frauen kümmern, wir beide erledigen die Hauptsache.«


  »Was soll ich denn mit einer ungeladenen Pistole anfangen?«


  »Es darf keinesfalls zu einer Schießerei kommen. Sie werden von der österreichischen Polizei schon wegen Mordes gesucht. Es wäre sehr dumm, wenn Sie tatsächlich jemanden erschössen. Automatische Pistolen sind ein bisschen heikel, wenn man keine Erfahrung damit hat, und eine ungeladene sieht genauso gefährlich aus wie ein geladene.«


  »Na schön. Wann geht es los?«


  »Gegen zehn. Ich will nicht so lange warten, bis alle im Bett sind. Um Viertel vor zehn fahren wir los.«


  In diesem Moment kam Tamara herein.


  »Ich habe MrKenton gerade erklärt, was wir heute Abend vorhaben«, sagte Zaleshoff. »Er ist enttäuscht, weil seine Automatic nicht geladen ist. Ich habe ihm erklärt, er könnte jemanden über den Haufen schießen.«


  »So wie er aussieht, würde ich ihm das auch zutrauen«, sagte Tamara. Sie selbst, fand Kenton, sah in Bluse und Rock äußerst attraktiv aus.


  »Ihr Bruder meinte, dass Ihnen meine Verkleidung gefallen würde.«


  Sie lächelte.


  »Wenn Saridza eine Sonnenbrille trägt, erkennt er Sie bestimmt nicht sofort.«


  »Das klingt nicht sehr gut.«


  »Keine Sorge«, sagte Zaleshoff, »Saridza wird die Polizei nicht einschalten. Er müsste zu viel erklären.«


  Kenton schwieg.


  »Was er wohl sagen wird, wenn er die Fotos rausrückt«, sagte er schließlich.


  Zaleshoff schaute auf seine Uhr.


  »Noch neun Stunden«, sagte er, »dann wissen wir’s. Komm, Tamara, wir müssen an die Arbeit.«


  Kenton war jetzt allein. Er zündete sich eine Zigarette an und ging zu einem Bücherregal in der Ecke. Er fand fast nur russische Bücher. Missmutig suchte er nach einem Buch, das in einer ihm halbwegs verständlichen Sprache geschrieben war. Schließlich stieß er auf eine englische Montaigne-Ausgabe. Er nahm das Buch und schlug es irgendwo auf. Sein Blick fiel auf einen Satz in der Mitte der Seite:


  
    Bei den Kriegsunternehmungen sieht jedermann, dass Fortuna daran teilhat. Selbst bei unsern Beratschlagungen und Überlegungen muss sich gewiss Zufall und Glück mit einmischen: Denn alles, was die menschliche Weisheit tun kann, ist von keiner Wichtigkeit. Je durchdringender und lebhafter sie ist, desto besser merkt sie ihre Schwachheit, und desto weniger traut sie sich selbst zu.

  


  Mit einem Seufzer klappte er das Buch zu und stellte es wieder an seinen Platz. Dann ging er langsam zum Kamin und beobachtete die Flammen, die an einem harzigen Holzscheit zischten. Wenn Sachs sich doch nur in ein anderes Abteil gesetzt hätte!


  


  Kurz nach halb zehn nahm Zaleshoff eine große Luger, vergewisserte sich, dass das Magazin leer war, und reichte Kenton die Waffe.


  Der steckte sie in die Tasche des Ledermantels, den man ihm gegeben hatte. Er fühlte sich jetzt besser. Die Waffe war zwar nicht geladen, brachte aber doch Dramatik ins Spiel, wie er sie bislang vermisst hatte.


  Tagsüber hatte er immer wieder Gelegenheit gehabt, seiner Phantasie freien Lauf zu lassen. Er hatte sich die grimmig dreinschauenden, entschlossenen Männer in der Diele vorgestellt, die letzten Instruktionen von Zaleshoff, die lautlose, gespannte Atmosphäre wenige Sekunden vor dem Einsatz– und fand es irritierend, dass die Realität nicht mit seinen Phantasien übereinstimmte.


  Fast kam es ihm vor, als würden sie ein Picknick unternehmen. Tamara trug stolz eine Thermoskanne mit heißem Kaffee herbei, Zaleshoff konnte sich nicht entscheiden, ob er ein Halstuch tragen sollte oder besser nicht, und Sergej und Grigorij stritten sich um die Plätze im Auto. Kenton, dessen Nerven mittlerweile ziemlich blanklagen, wäre fast explodiert, doch in diesem Moment schaute Zaleshoff auf die Uhr und gab das Kommando zum Aufbruch.


  Wenn Kenton gehofft hatte, einen Blick auf die Umgebung von Zaleshoffs Hauptquartier zu werfen, so wurde er enttäuscht. Tamara stieg auf den Fahrersitz und zog die Gardine vor die Trennscheibe, und Grigorij verhängte die übrigen Fenster. Kenton und Zaleshoff saßen auf dem Rücksitz, ihnen gegenüber Grigorij und Sergej. Der dritte Mann, Peter, saß vorn auf dem Beifahrersitz.


  »Sie gehen kein Risiko ein, was, Andreas?«


  Zaleshoff lachte leise, antwortete aber nicht, sondern begann sich auf Russisch mit Grigorij zu unterhalten.


  Das Auto fuhr nach rechts auf die Hauptstraße, bog aber wenig später nach links auf eine holprige Nebenstraße ein. Eine Viertelstunde lang wurde der Mercedes durchgeschüttelt, dann bremste Tamara, schaltete den Motor aus und ließ den Wagen ausrollen.


  »Seid leise!«, sagte Zaleshoff.


  Sie stiegen aus.


  Der Mercedes stand mit ausgeschalteten Scheinwerfern vor einer schmalen, dunklen Zufahrt. Im schwachen Mondlicht sah Kenton überall Bäume ringsum. Die Straße, auf der sie gekommen waren, verlor sich in einer Linkskurve. Es war sehr kalt. Als er den Mantelkragen hochschlug, berührte jemand seinen Ellbogen.


  »Kommen Sie«, sagte Zaleshoff, »die andern sind schon vorausgegangen.«


  Während sie die dunkle Zufahrt betraten, sah Kenton eine glühende Zigarette hinter der Windschutzscheibe des Mercedes und stellte sich vor, dass Tamara ihm zum Abschied zuwinkte. Dann schoben sich die Bäume vor den Himmel. Wie blind bewegten sie sich voran. Zaleshoffs Hand fand den Arm des Engländers.


  »Aufpassen jetzt!«


  Kurz darauf traten sie aus dem Dunkel der Bäume, es ging eine steile Böschung hoch. Kenton hörte ein leises Rauschen. Wenig später bewegte er sich auf hartem Grund, seine Schritte hallten. Er sah genau hin. Sie gingen auf einer eisernen Brücke über einen Fluss.


  Am anderen Ufer ging es links weiter, und eine Weile war der Weg gut zu erkennen, bis eine dunkle Masse vor ihnen auftauchte und Zaleshoff etwas langsamer ging.


  »Dort ist das Tor. Die anderen warten auf uns.«


  Kenton hörte im selben Moment leise Schritte, die Schatten vor ihm bewegten sich, jemand flüsterte. Dann war er allein. Er ging ein paar Schritte weiter, blieb stehen und streckte die Hand aus. Sie berührte Mauerwerk. Er stand vor einem Torpfosten. Da tauchte Zaleshoff wieder auf. Grigorij war bei ihm.


  »Vorwärts jetzt, aber leise!«


  Kenton wusste von dem Lageplan, den Zaleshoff ihm gezeigt hatte, dass die Zufahrt in einem weiten Bogen um ein mit Bäumen und Sträuchern bestandenes Rasenstück verlief. Ihr Weg führte quer über diesen Rasen zu einem Punkt links neben dem Gebäude. Auf der Zeichnung hatte alles kinderleicht ausgesehen, aber nach ein paar Metern hatte Kenton bereits die Orientierung verloren. Er versuchte auch gar nicht, sich neu zu orientieren, sondern hielt sich an die beiden schemenhaften Figuren vor ihm. Schließlich blieben sie stehen, sodass er sie einholen konnte.


  »Zwischen uns und dem Garten ist jetzt nur noch eine Baumreihe«, flüsterte Zaleshoff. »Gleich werdet ihr das Haus sehen. Aber wir müssen warten, bis Sergej bei der Garage ist.«


  Eine Weile blieben die drei wie angewurzelt stehen. Das Gras war feucht, und Kenton fror dermaßen an den Füßen, dass er sie kaum noch spürte, doch schließlich gab Zaleshoff das Signal zum Weitergehen. Sie traten aus dem Schatten der Bäume.


  Das Haus stand auf einem kleinen Hügel über dem terrassierten Garten. Im Erdgeschoss gingen drei hohe Flügeltüren zu einer Terrasse hinaus. Rechts daneben, in einem kleinen Seitenflügel, befand sich der Haupteingang. Das Haus lag dunkel da, nur in den beiden Erdgeschosszimmern ganz links schimmerte Licht durch die Vorhänge.


  Zaleshoff flüsterte Grigorij etwas auf Russisch zu, worauf sich der Mann lautlos entfernte.


  »Er geht um das Haus herum zur Küche. Wir warten ein bisschen, dann gehen wir über die Terrasse ins Haus.«


  Nach einer Weile schlichen sie im Schutz einer säuberlich beschnittenen Hecke voran und standen wenig später auf einem Kiesweg etwas unterhalb der Terrasse.


  »Jetzt auf Zehenspitzen weiter!«, flüsterte Zaleshoff.


  Sie gelangten zu einem Treppchen, das zur Terrasse hochführte, und wenig später standen sie im Schatten der Hauswand. Zaleshoff schob sich vorsichtig vorwärts, näherte sich dem ersten der beleuchteten Fenster. Kenton folgte ihm klopfenden Herzens.


  Kurz vor dem Fenster blieb Zaleshoff stehen. Kenton beugte sich vor. Er hörte eine leise Männerstimme. Zaleshoff lauschte konzentriert.


  »Polnisch«, flüsterte er über die Schulter.


  Er hörte noch einen Moment zu, dann drehte er sich um und schob Kenton sanft wieder zurück.


  »Es ist so undeutlich, dass ich nichts verstehen kann«, flüsterte er. »Saridza spricht kein Polnisch, aber er ist bestimmt da. Hier entlang.«


  Er ging auf die dunkle Flügeltür zu und zog dabei ein Instrument aus der Tasche, das wie ein Stechbeitel aussah. Er steckte das Werkzeug vorsichtig zwischen die Türflügel und drückte. Im nächsten Moment ging die Tür auf.


  Zaleshoff wich sofort zurück, blieb reglos stehen.


  »Gute Arbeit!«, flüsterte Kenton.


  Zaleshoff drehte sich um.


  »Die Tür war nicht zu«, sagte er. »Gefällt mir gar nicht.« Doch dann zuckte er mit den Achseln. »Los, weiter!«


  Sie betraten das dunkle Zimmer. Kenton spürte einen weichen Teppich unter den Füßen, und seine ausgestreckte Hand berührte ein kleines Tischchen. Plötzlich wollte er umkehren. Aus irgendeinem Grund, den er sich nicht erklären konnte, wummerte das Wort »Einbrecher« durch seinen Kopf. In diesem Moment, während seine Finger über den polierten Tisch fuhren, hatte er nur noch einen Gedanken. Er wollte weg. Weg aus diesem Zimmer mit dem weichen Teppich und dem polierten Tischchen, das jemand anderem gehörte, weg aus diesem behaglichen, dunklen Zimmer, hinaus auf die erleuchteten belebten Straßen einer Stadt. Er machte einen Schritt.


  »Zaleshoff…«, flüsterte er.


  Der Russe packte seinen Arm.


  »Achtung, der Stuhl! Haben Sie die Waffe parat?«


  Kenton steckte die Hand in die Tasche. Die Pistole blieb im Futterstoff hängen. Seine Hände waren verschwitzt. Leise fluchend zog er an dem glatten, kalten Metall. Zaleshoff hatte die Tür schon geöffnet und spähte in den dunklen Korridor. Kenton zögerte, dann folgte er ihm.


  Sie befanden sich in einer großen Diele. Zaleshoff zog vorsichtig die Tür hinter sich zu und ging nach links, auf die nächste Tür zu, durch deren untere Ritze ein schmaler Lichtschein drang. Wieder hörten sie eine leise Männerstimme. Zaleshoff lehnte sich gegen den Türrahmen und drückte langsam die Klinke hinunter. Kenton hob die Hand, in der er die Automatic hielt. In seinem Kopf pochte es wild. Zaleshoffs Arm bewegte sich. Die Tür flog auf, und in der Diele war es plötzlich blendend hell. Im nächsten Moment stand Zaleshoff im Zimmer.


  Im Kamin prasselte ein Feuer, Zigarrenrauch lag in der Luft. An der Wand stand eine Musiktruhe. Als Kenton eintrat, verstummte die polnisch sprechende Stimme, und eine leise Melodie erklang aus dem Radio. Doch all das registrierte er kaum, denn er starrte auf den Mann, der mit offenem Mund und glasigen Augen auf dem Boden lag. Es war Sergej. Zwischen den Schulterblättern steckte ein Messer.


  Zaleshoff bewegte sich als Erster. Er beugte sich rasch hinunter und griff nach dem Handgelenk des Toten, ließ es rasch los und richtete sich wieder auf.


  »Schnell«, flüsterte er, »wir müssen weg hier. Irgendetwas ist schiefgegangen.«


  Er lief zum Fenster. Kenton machte schon einen Schritt, kam aber nicht weiter.


  »Stehen bleiben! Waffen wegwerfen!«


  Einen Moment war eisiges Schweigen. Dann ließ er die Automatic fallen. Sie landete dumpf auf dem Boden. Das Blut war aus seinem Kopf gewichen, und in seinen Ohren dröhnte es. Er sah Zaleshoffs Revolver zu Boden fallen, hörte aber nichts.


  »Umdrehen!«


  Wie durch eine dicke Watteschicht drang der Befehl an seine Ohren. Kenton drehte sich langsam um.


  In der Tür, mit einem gelben Lächeln auf den Lippen und einem schweren Revolver in der Hand, stand Saridza.


  Im Bunker


  Saridza forderte sie mit einer Bewegung seines Revolvers auf, von den Fenstern wegzutreten.


  »Weiter vor, und die Hände schön hinter dem Kopf verschränken«, bellte er. »So ist es besser.«


  Einen Moment war es ganz still. Saridza ließ die Waffe langsam sinken und beugte sich über eine Stuhllehne.


  »Was für ein schönes Wiedersehen, Genosse Zaleshoff. Ich hoffe, du vermasselst es nicht durch einen törichten Fluchtversuch.«


  Zaleshoff schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Saridza ist als guter Schütze bekannt«, fügte er, zu Kenton gewandt, hinzu.


  Saridza strahlte.


  »Hast ein prima Gedächtnis, Zaleshoff! Erinnerst du dich noch an unsere letzte Begegnung in New York? Es war doch New York?«


  »Stimmt. 1930.«


  Kenton kam sich wie in einem Traum vor. Die beiden schienen wie alte Geschäftsfreunde über die Vergangenheit zu plaudern.


  »Was ist eigentlich aus deinem Mann in New York geworden? Wie hieß er gleich? Fing mit R an. Ah ja, Rogojin, genau. Wo ist er jetzt?«


  »In Moskau.«


  »Merkwürdig. Mein Gedächtnis lässt wohl nach. Ich dachte, er ist jetzt dein Agent in Basel. Vielleicht ein anderer, der denselben Namen hat.« Er grinste, wandte sich Kenton zu. »MrKenton, hab ich recht? Bin ein bisschen überrascht, Sie hier vorzufinden. Sehen Sie, ich habe Ihnen wirklich geglaubt, als Sie sagten, Sie hätten Borowanskij im Zug kennengelernt– ein übles Täuschungsmanöver. Aber Mailler wird mit Freude hören, dass die österreichische Polizei Sie nicht geschnappt hat. Er will Sie unbedingt wiedersehen, und dich auch, Genosse Zaleshoff. Er wird bald hier sein. Er muss sich noch um einen eurer Freunde kümmern, den er im Dienstbotenflügel antraf. Heute Nacht scheinen sich ja allerhand Leute im Haus von Frau Bastaki herumzutreiben. Dieser arme Kerl hier auf dem Fußboden wurde von Mailler dabei überrascht, wie er sich in der Garage an den Autos zu schaffen machte. Wir haben die Leiche hierhergebracht, sollte eine kleine Überraschung für euch sein. Maillers Idee. Vielleicht ein bisschen makaber, aber so etwas gefällt ihm eben. Mir gefiel es aus einem anderen Grund. Ihr kennt das alte mosaische Gebot– Auge um Auge, Zahn um Zahn? Ich bin froh, dass Borowanskijs Tod gerächt ist und seine Seele nun in Frieden ruhen kann.«


  »Sie reden immer noch so viel«, sagte Zaleshoff.


  Saridza lächelte etwas weniger.


  »Richtig, Zaleshoff, ganz richtig. Aber ich handle auch. Das dürfte dir nicht entgangen sein.«


  »Keineswegs. Aber woher wussten Sie, dass ich hier auftauchen würde?«


  »Das habe ich meiner Schlaflosigkeit zu verdanken.«


  »Das heißt, Sie haben mich gestern Abend gesehen? Sicher in dem Moment, als Mailler das Licht einschaltete. Ich dachte, ich wäre schnell genug verschwunden.«


  »Nicht ganz. Ich hätte dich mühelos erschießen können, aber ich dachte mir, du kommst bestimmt ein zweites Mal und bringst deine Freunde mit. Vorsichtshalber habe ich Frau Bastaki und die Dienstmädchen nach Prag geschickt und hier eine kleine Garnison einquartiert. Ich hatte recht, auch wenn mich die Anwesenheit dieses Herrn ein wenig überrascht. Sie sagen ja gar nichts, MrKenton. Liegt das am Schnurrbart oder an der Brille, die Sie tragen? Bei unserer letzten Begegnung hatten Sie eine ganze Menge zu sagen.«


  In diesem Moment krächzte eine Ansage aus dem Radio, ein Tusch erklang, und dann spielte ein Orchester schwungvoll den Donauwalzer.


  Zaleshoff lachte.


  Saridza trat rückwärts zum Radio, drückte eine Taste, und die Musik hörte abrupt auf.


  »Eine groteske Szene«, sagte er ernst. »Ein Toter auf dem Teppich, zwei Todeskandidaten mit erhobenen Händen, und als Trauermusik ein Strauß-Walzer– könnte es etwas Amüsanteres geben? Komisch. Dieser kleine Trick mit dem Lautsprecher war übrigens meine Idee. Ihr habt phantastisch reagiert. Schade nur, dass ihr so früh aufgetaucht seid. Mehr als diesen Vortrag über galizische Volkstänze konnten wir leider um diese Zeit nicht bieten. Eine halbe Stunde später hätte Goebbels gesprochen. Am liebsten hätte ich natürlich Radio Moskau eingestellt. Aber Humor kann manchmal etwas gefährlich sein. Wäre ja peinlich gewesen, wenn sie die Internationale gespielt hätten. Ihr hättet sofort Verdacht geschöpft.«


  Kenton hörte kaum zu. Sergej war tot, Grigorij vielleicht auch. Was war mit den beiden anderen passiert, Tamara und dem Mann an der Zufahrt? Im selben Moment, während ihm diese Gedanken blitzartig durch den Kopf gingen, hörte er in der Ferne drei Schüsse rasch hintereinander. Dann eine Pause, und ein einzelner Schuss, der ihm lauter vorkam als die anderen.


  Verstohlen blickte er zu Zaleshoff hinüber, der mit ausdruckslosem Gesicht dastand. Dann sah er Saridza an. Der Mann grinste noch immer, aber sein angespanntes Gesicht verriet, dass er aufmerksam horchte. Eine Weile war es mucksmäuschenstill im Raum.


  Schließlich räusperte sich Zaleshoff.


  »Wie schade, wenn es Captain Mailler erwischt hätte«, sagte er.


  »Das glaube ich nicht.«


  »An Ihrer Stelle wär ich da nicht so sicher, Saridza. Meine Schwester kann hervorragend schießen, und der Wagen bietet gute Deckung.«


  Kenton erschrak. Was um Himmels willen redete der Mann da?


  »Sie glauben doch nicht, dass wir bei unserer Aktion nicht alle Eventualitäten eingeplant haben?«, fuhr Zaleshoff seelenruhig fort.


  Kenton hustete warnend, doch Zaleshoff reagierte nicht.


  »Es kann natürlich der Mann gewesen sein, den ich an der Einfahrt postiert habe. Vielleicht hat er Mailler und seine Leute überlistet.«


  Kenton warf dem Russen eindringliche Blicke zu. Doch dann sah er etwas, und sofort blickte er wieder geradeaus. Zaleshoff arbeitete sich fast unmerklich auf die Ecke des Kamins vor und versuchte, mit einer Hand, die er hinter dem Kopf hielt, nach einer kleinen Messingschale zu greifen. Kenton hielt den Atem an.


  In diesem Moment erklangen Schritte von der Diele her, und Mailler betrat das Zimmer. Er warf den beiden Gefangenen einen raschen Blick zu.


  »Weg da vom Kamin, aber fix!«, brüllte er.


  Zaleshoff trat einen Schritt vor. Kenton verließ der Mut.


  »Da haben Sie ja die beiden Mistkerle, Chef. In der Küche ist noch einer, gefesselt. Musste ihn ein bisschen hart anfassen.«


  »Was war denn das für eine Schießerei?«


  »Es gab da noch zwei andere mit einem Auto. Haben ein bisschen rumgeballert und sind dann abgehauen. Ich wollte den Tank treffen, aber leider war es zu dunkel.«


  Saridza grunzte ärgerlich.


  »Sie hätten sie aufhalten sollen, Mailler. Vielleicht kommen sie ein zweites Mal. Wir müssen die beiden hier fortschaffen. Passen Sie hier auf, ich kümmere mich darum.«


  Mailler hob einen schweren Revolver bis auf Brusthöhe.


  »In Ordnung.«


  Saridza ging hinaus. Mailler fixierte Kenton und Zaleshoff mit zusammengekniffenen Augen. Kenton sah, dass Mailler ihn erkannt hatte.


  »Kein schlechter Fang«, sagte Mailler fröhlich. Dann rief er: »Heinrichs, komm mal her!«


  Ein ellenlanger dünner Mann mit einem entstellenden Muttermal auf einer Gesichtshälfte kam herein. Er stolperte über die Beine des toten Sergej und kickte sie wütend aus dem Weg.


  »Halt sie mit deiner Waffe in Schach und pass auf, dass sie vom Kaminsims fernbleiben«, befahl Mailler auf Deutsch.


  »Jawohl.«


  Der Mann stellte sich hin und spannte den Revolver.


  Mailler schob die Hände in die Taschen seines Trenchcoats und sah die beiden Gefangenen eine Weile an. Kenton bemerkte eine lange dünne Blutspur am Mantel. Plötzlich hob Mailler den Revolver und baute sich vor Zaleshoff auf.


  »Du bist also dieses miese kleine Kommunistenschwein.«


  Zaleshoff erwiderte gleichmütig seinen Blick.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Captain. Ich habe in der Zwischenzeit Erkundigungen über Sie eingezogen. Ihr richtiger Name ist Hollander. In New Orleans werden Sie wegen der Ermordung einer Farbigen namens Robins gesucht.«


  Mailler holte aus, stieß Zaleshoff erst mit voller Wucht die behandschuhte Faust ins Gesicht und hieb ihm dann den Revolver über die Schläfe. Zaleshoff taumelte, fiel vornüber aufs Gesicht und blieb reglos liegen.


  Mailler wandte sich an Kenton.


  »Du kommst auch gleich dran, Freundchen!«


  Er zog ein Stück Kupferdraht und eine Kneifzange aus der Tasche und begann, Zaleshoffs Hände auf dem Rücken zusammenzubinden. Mit einer ruckartigen Bewegung straffte er die Fessel und knipste die losen Drahtenden ab.


  »Und jetzt du. Pfoten langsam runter und auf den Rücken damit!«


  Kenton gehorchte. Der Draht schnitt ihm ins Fleisch. Zuerst versuchte er noch, die Handgelenke so zu halten, dass der Draht später nicht so fest sitzen würde, doch mit einer Drehung der Kneifzange vereitelte Mailler diese Hoffnung. Kenton verzog vor Schmerzen das Gesicht.


  Mailler lachte.


  »Bisschen straff, was? Keine Sorge, mein Freundchen, gleich wirst du die Handgelenke nicht mehr spüren. Und jetzt hinsetzen!«


  Er drückte Kenton nach hinten und streckte gleichzeitig das Bein aus. Kenton stolperte und fiel auf den Hintern. Mailler band die Füße zusammen und zog noch ein letztes Mal an, als Saridza mit Mantel und Hut hereinkam. Er sah den reglos daliegenden Zaleshoff.


  »Was soll das, Mailler?«


  »Das Schwein wurde unverschämt.«


  Saridza runzelte die Stirn und musterte Kenton.


  »Tut mir leid«, sagte er hastig, »dass wir bald wieder auseinandergehen müssen. Partir c’est mourir un peu. Allerdings überlasse ich das Sterben Ihnen und Ihren Leidensgefährten. Wir machen jetzt eine kleine Fahrt. Mailler, schaffen Sie die beiden ins Auto. Wir bringen euch in das Kabelwerk. Der Mann in der Küche wird es wohl nicht mehr lange machen, aber vorsichtshalber sollten wir auch ihn mitnehmen.« Nachdenklich betrachtete er die Leiche auf dem Teppich. »Sie haben den Teppich ja ziemlich verschandelt, Mailler. Das muss in Ordnung gebracht werden, bevor Bastaki morgen früh zurückkommt. Die Leiche können Sie mit ein paar Gewichten im Teich hinter dem Haus versenken. Und jetzt Beeilung!«


  »In Ordnung, Chef!«


  Er lief hinaus und kam wenig später mit einem bleichgesichtigen, brutal aussehenden jungen Mann zurück, der auf den Namen Berg hörte. Unter Maillers Anweisungen schafften Heinrichs und Berg Sergejs Leiche aus dem Zimmer.


  Saridza sah schweigend zu. Sobald die beiden draußen waren, ging er durch das Zimmer und blickte zu Kenton hinunter.


  »Sie sind wirklich dumm!«, sagte er.


  »Zum ersten Mal gebe ich Ihnen recht«, erwiderte Kenton.


  »Trotzdem stimmt es mich nicht froh, Sie sterben zu sehen. Sie machen einen relativ intelligenten Eindruck. Sie sind ein fähiger Journalist. Sie besitzen eine Eigenschaft, die ich als Geschäftsmann außerordentlich schätze– Sie sind loyal. Das findet man sehr selten. Loyalität kann man durch Zwang erreichen, aber auch mit Geld kaufen. Allerdings ist auf eine solche Sorte Loyalität kein Verlass. Ich könnte Sie gut gebrauchen, MrKenton.«


  »Bieten Sie mir einen Job an?«


  »Ja. Ich verlange gar nicht, dass Sie diesen Zaleshoff verraten. Auf ihn kommt es nicht mehr an. Ich biete Ihnen eine Alternative zum Sterben an. Wenn Sie meinen Vorschlag akzeptieren, bleiben Sie hier. Andernfalls werden Sie mit den beiden anderen weggebracht.«


  »Wie lautet Ihr Vorschlag?«


  »Er ist ganz einfach. Sie arbeiten weiter wie bisher, nur eben in meinem Auftrag. Von Zeit zu Zeit erhalten Sie Material, über das Sie berichten. Das ist alles. Als Gegenleistung bekommen Sie ein Honorar von jährlich fünfzigtausend Francs. Tatsächlich würden Sie sehr viel mehr verdienen. Als meinem Protegé würden Ihnen Möglichkeiten offenstehen, die dem schlichten MrKenton bislang verwehrt sind.«


  »Klingt sehr verlockend!«


  »Schön, dass Sie es so sehen. Aber bitte glauben Sie nicht, dass Sie die gegenwärtige Situation beeinflussen können, indem Sie zum Schein auf mein Angebot eingehen. Ihre Freiheit würden Sie nämlich erst in ein paar Wochen wiedererlangen.«


  »Wenn Codreanu die Macht ergriffen hat, das Bündnis mit den Deutschen geschlossen ist und die Bohrkonzessionen zugunsten der Paneurasischen Erdölgesellschaft revidiert sind?«


  »Sie sind noch intelligenter, als ich gehofft hatte. Richtig, wenn in Bukarest alles geregelt ist.«


  »Das ist alles?«


  »Nicht ganz. Schauen Sie, vielleicht glauben Sie ja, dass Sie durch eine Einwilligung erst einmal Ihre Haut retten und später einen Rückzieher machen können. So geht es natürlich nicht. Ich werde einen Beweis für die Aufrichtigkeit Ihrer Absichten verlangen.«


  »Wie soll der aussehen?«


  »In der Küche ist der Mann, den Mailler geschnappt hat. Neben Ihnen liegt Zaleshoff, sein Chef. Morgen um diese Zeit werden diese beiden Männer tot sein. In einer ungewissen Welt gibt es nichts, was sicherer wäre. Angenommen also, wir bitten Sie, die beiden für uns zu erschießen? Es wäre ganz simpel. Einfach zwei Schüsse vor den Augen von Maillers Helfern, und schon wäre alles vorbei. Sie würden das Unausweichliche nur vorwegnehmen. Na, was sagen Sie dazu?«


  Es ist nicht ganz leicht, würdevoll auszusehen, wenn man zusammengeschnürt wie ein dressiertes Huhn auf dem Boden liegt, aber irgendwie schaffte Kenton es.


  »Ich würde sagen«, sagte er bedächtig, »dass man Sie in eine Anstalt für geisteskranke Schwerverbrecher stecken sollte.«


  Saridza bleckte die gelben Zähne.


  »Gibt es nichts, MrKenton, was Sie zu einem Sinneswandel bewegen könnte?«


  »Nein.«


  Saridza seufzte.


  »Das ist das erste Mal«, sagte er, »dass ich einen Mann mit einem einzigen Wort Selbstmord begehen sehe.« Er wandte sich um, denn Mailler war wieder ins Zimmer gekommen. »Schnell jetzt, wir haben keine Zeit zu verlieren. Schaffen Sie die beiden ins Auto.«


  Kenton wurde zu einem Auto getragen, das mit laufendem Motor vor dem Haus stand, und hinten auf den Boden gelegt. Wenig später landete Zaleshoff, noch immer bewusstlos, neben ihm. Dann tauchten Mailler und Berg mit Grigorij auf. Kenton sah im Licht, das aus dem Haus fiel, dass Grigorijs Gesicht blutüberströmt war. Er stöhnte leise und röchelte, als er auf den Sitz geworfen wurde.


  Kurz darauf erschien Saridza.


  »Nehmt Berg mit«, hörte Kenton ihn sagen. »Ich fahre mit Heinrichs im anderen Auto hinterher. Ihr beide kümmert euch um den Nachtwächter. Ihm darf nichts passieren, aber vergesst nicht, er darf euch nicht identifizieren können.«


  Mailler brummte eine Antwort, die Tür auf der Fahrerseite wurde zugeschlagen, dann ging die Fahrt los.


  In halsbrecherischem Tempo holperte der Wagen über die schlaglochübersäte Straße, auf der sie ein paar Stunden zuvor hergekommen waren. Kenton, gefesselt und hilflos, wurde hin und her geschleudert. Grigorijs steifer Körper rutschte nach vorn, sodass Kenton Mühe hatte, zu verhindern, dass er auf ihn und Zaleshoff herunterfiel.


  Etwa zwanzig Minuten später hielt der Wagen an, und die beiden Männer stiegen aus. Kenton hörte sich entfernende Schritte und Stimmengemurmel, dann einen erstickten Schrei und die Geräusche eines Handgemenges. Kurz darauf war es still. Dann hörte er, dass ein schweres Tor geöffnet wurde. Sie mussten vor dem Kabelwerk sein. Bestimmt hatte der Nachtwächter den Schrei ausgestoßen. Mailler und Berg kehrten dann wieder zurück, stiegen ein und blieben ruhig sitzen. Dann näherte sich von hinten das Geräusch eines anderen Autos. Sie fuhren ruckartig an, bogen langsam nach links und hielten nach ein paar Metern. Türen wurden zugeschlagen, Schritte entfernten sich. Wenig später kamen Berg und Heinrichs wieder, hoben ihn heraus und trugen ihn zu einer Holztür in einer Backsteinmauer. Die Tür wurde geöffnet, und Berg hielt sie auf, während Heinrichs den Engländer hineinzog.


  Trotz des spärlichen Lichts sah Kenton an der Art des Daches, dass er in einer langen, schmalen Fabrikhalle war. Es roch stark nach Kautschuk und Bitumen. Kenton erkannte die Silhouetten von Maschinen, die in der Dunkelheit wie riesige, sich duckende Insekten aussahen. Am anderen Ende der Fabrikhalle war Licht, das aus einem kleinen Nebenraum kam, der durch eine Wellblechwand abgetrennt war. In diesen Nebenraum wurde er nun getragen.


  Von der Decke hing eine nackte Birne. Unter der Lampe, in der Mitte des Raums, auf dem staubigen Boden, standen Saridza und Mailler. Kentons Träger setzten ihn ab.


  »Lasst ihn hier und holt die beiden anderen«, befahl Saridza auf Deutsch.


  Die beiden entfernten sich. Saridza und Mailler sprachen leise miteinander. Kenton rollte sich auf die linke Seite und sah sich um.


  Der Nebenraum war etwa acht Meter breit und etwa doppelt so lang. Es standen keine Maschinen darin. Zwei Schmalspurgleise liefen in einem Abstand von ungefähr drei Metern über die ganze Länge. Am einen Ende befand sich ein Laufkran, der quer durch die Haupthalle gefahren werden konnte. Am anderen Ende befanden sich zwei runde, leicht gewölbte Eisentüren mit massiven Scharnieren, jeweils etwa zwei Meter im Durchmesser. Drei kleine Loren standen auf einem Gleis, von denen zwei mit großen Kabeltrommeln beladen waren.


  Mailler verschwand in der dunklen Haupthalle, während Saridza auf Kenton zuging.


  »Verwirrt, MrKenton?«


  »Ziemlich.«


  »Ich werd’s Ihnen erklären. Auf die beiden anderen brauchen wir nicht zu warten. Sie werden jede Menge Zeit haben, alles genau weiterzuerzählen. Ich habe es mir nämlich anders überlegt. Ich hatte tatsächlich vor, Sie hierherzubringen, zu erschießen und einfach liegen zu lassen. Dieses missliche Schicksal wird Ihnen jedoch erspart bleiben. Wissen Sie, welcher Tag heute ist?«


  »Nein.«


  »Samstag, genauer gesagt: seit kurzem Sonntag. Vor Montag früh wird hier niemand auftauchen. Der Nachtwächter wohnt auf dem Fabrikgelände, aber er wird hier erst aufkreuzen, wenn ihn jemand befreit hat. Bis dahin bin ich schon über alle Berge. Diese Fabrik ist zwar durchaus geeignet für eine kleine Hinrichtung, aber es gibt noch andere Möglichkeiten. Mailler hat angeregt, auf diese Möglichkeiten zurückzugreifen. Es werden hier keine Schüsse fallen, die man, ich gebe es zu, in der Arbeitersiedlung hinter der Fabrik hören könnte, sondern es wird ganz still sein.« Saridza deutete auf die beiden Eisentüren. »Wissen Sie, was das ist?«


  »Sieht aus wie zwei Tresortüren.«


  »Es sind Vulkanisierkammern. Jeweils zwei Trommeln mit dem gummiummantelten Kabel werden auf diesen Loren dort in die Kammern gefahren, dann strömt Dampf aus, und etwa eine Stunde später werden die Trommeln wieder herausgeholt. Dann sind die Kabel fertig. Ein sehr interessanter Prozess.«


  »Ich nehme an, wir sollen dort zu Tode schmoren.«


  »Du lieber Himmel, nein. Momentan steht uns kein Dampf zur Verfügung. Nein, Sie werden einfach in der Kammer liegen und viel Zeit zum Nachdenken haben.«


  »Sie wollen uns dort einschließen, sodass wir langsam ersticken?«


  »Glauben Sie mir, MrKenton, ich bedaure diese Notwendigkeit nicht weniger als Sie. Sie sind Journalist und von Natur aus neugierig. Es ist Ihr Pech, dass Sie auf eine Sache gestoßen sind, von der die breite Öffentlichkeit noch nichts erfahren darf. Später vielleicht, wenn Codreanu einmal die Macht übernommen hat, würde Ihre Anwesenheit niemanden stören. Aber Sie haben zu viel gesehen, zu viel gehört. Journalisten dürfen nur über Dinge berichten, die sich tatsächlich ereignet haben, nicht über bevorstehende Ereignisse. Sie tun mir ehrlich leid. Jemand wie Zaleshoff weiß, was er tut und welche Risiken er eingeht. Sie sind gewissermaßen zufällig in die Schusslinie geraten. Aber ich will Sie nicht unnötig deprimieren. Es gibt schlimmere Todesarten als Ersticken. Sie werden einfach einschlafen. Am Anfang ist es vielleicht ein bisschen unangenehm, aber später wird alles ganz friedlich sein.«


  Plötzlich verlor Kenton den Kopf. Er zerrte wie wild an seinen Fesseln. Vor seinen Augen verschwamm alles, und er brüllte aus Leibeskräften, wusste aber nicht, was er sagte. Eine Zeitlang war er nur halb bei Bewusstsein. Vage registrierte er, dass Zaleshoff neben ihn auf den Boden gelegt wurde und dass der Russe ihn ansah. Dann funktionierte sein Verstand wieder. Er stellte fest, dass er heftig zitterte. Er hörte Schritte, jemand lachte. Dann sah er, dass Mailler eine der beiden Eisentüren aufgeschraubt hatte und die Kammer öffnete. Die Tür war sehr massiv und ging schwer auf. Schließlich war das schwarze Innere zu sehen, und Mailler kam auf ihn zu.


  Einer der Männer packte Kenton an den Armen und schleifte ihn über den Boden. Wenig später lag er in der Kammer, quer über den Schienen. Er hörte Saridza etwas zu Mailler sagen. Mailler brummte eine Antwort.


  »Der ist schon hinüber«, fügte er noch hinzu.


  Dann wurde Grigorijs Leiche hineingeworfen. Sie lag in grotesk krummer Haltung an der gewölbten Wand. Zuletzt kam Zaleshoff. Dann ging die Tür zu.


  Stumm und ungerührt beobachtete Kenton den Lichtspalt, der immer dünner wurde. Ihm war übel. Die Ritze war jetzt ganz schmal. Dann verschwand das Licht völlig. In der Dunkelheit hörte Kenton, wie die Tür wieder zugeschraubt wurde.


  Zeit zum Totschlagen


  Eine Weile hielt Kenton die Augen geöffnet, doch bald lastete die Dunkelheit unerträglich schwer auf seinen Pupillen. Er schloss die Augen und achtete auf Zaleshoffs Atemzüge.


  Die Kammer war noch warm. Es stank nach heißem Gummi. Kenton sagte sich, dass die Bewusstlosigkeit ihn bald erlösen würde. Doch das konnte dauern– Sekunden, Minuten, vielleicht sogar Stunden. In dieser Zeit würde sein Verstand arbeiten und sein Körper funktionieren. Das war das Schlimme. Verglichen damit erschien ihm der Tod unwichtig. Ob seine Seele ins Fegefeuer aufsteigen oder sein Körper sich nach den Gesetzen der Biochemie auflösen würde, spielte im Moment keine Rolle. Er musste die Zeit totschlagen. Er erinnerte sich, dass Cornelius de Witt während seines langsamen Foltertodes die Horazsche Ode an Regulus aufgesagt hatte. Kenton begann, verschiedene Gedichte aufzusagen, die ihm lieb waren– ein Sonett von Donne, ein Gedicht von Wilfred Owen, einen Abschnitt aus Kubla Khan, aus Marlowes Tamburlaine– doch nach einer Weile stellte er fest, dass er immer nur dieselbe Zeile vor sich hin murmelte. Er gab es auf. Poesie hatte mit Lebenslust und Todesangst zu tun und weniger mit Unsterblichkeitswünschen. Seltsam, dachte er, wie wenig Gedichte über körperliche Qualen hinweghalfen. Vielleicht hatte de Witt seine Peiniger nur zur Eile antreiben wollen. Vielleicht…


  »Kenton!«


  Es war nur ein Flüstern, doch in dem engen Raum hallte das Wort.


  »Sind Sie das, Zaleshoff?«


  »Ja.«


  »Sind Sie gerade aufgewacht?«


  »Nein. Ich bin zu mir gekommen, als sie mich aus dem Auto geholt haben.«


  Kenton schwieg. Nach einer Weile sagte er:


  »Sie wissen also, wo wir sind?«


  »Ja. Tut mir leid, es ist meine Schuld.«


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Mittelprächtig. Ich versuche die ganze Zeit, ein bohrendes Geräusch in meinem Kopf loszuwerden. Aber es klappt nicht.«


  »Haben Sie gehört, was Saridza zu mir gesagt hat?«


  »Nein, aber ich habe gehört, wie Sie reagiert haben. Sie haben ihn wie verrückt angebrüllt, als ich hier ankam.«


  Kenton beschloss, Zaleshoff einzuweihen.


  »Wir befinden uns in einer Vulkanisierkammer.«


  Zaleshoff grunzte. »Das hatte ich mir schon gedacht.«


  »Sie ist mehr oder weniger hermetisch abgeschlossen.«


  »Auch das hatte ich schon geahnt. Wie groß ist die Tür?«


  »Keine Ahnung. Schätzungsweise zwei Meter Durchmesser.«


  »Und wie tief ist die Kammer?«


  »Saridza sagt, es passen zwei Kabelwagen hinein. Etwa vier Meter würde ich sagen. Wieso?«


  Zaleshoff murmelte etwas.


  »Das würde bedeuten«, sagte er, »dass wir etwa zwölfeinhalb Kubikmeter Luft haben. Abzüglich unseres Körpervolumens bleiben etwa elf. Lebt Grigorij noch?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Dann bleiben für jeden von uns fünfeinhalb Kubikmeter. Mit etwas Glück, und wenn diese Kammer bald abkühlt, könnten wir sieben Stunden aushalten, wenn wir uns nicht bewegen und nicht sprechen. Bis dahin müssten die Arbeiter zurück sein.«


  Kenton verbiss sich die Antwort, die ihm auf den Lippen lag.


  »Besteht die Chance«, sagte er, »dass Tamara oder Peter hier nach uns suchen?«


  »Sie wird uns suchen, wenn sie weiß, dass wir hier sind, aber in diesem Loch wird sie uns kaum vermuten. Außerdem hat sie selber etwas zu erledigen. Haben Sie die drei Schüsse gehört?«


  »Ja.«


  »Das war ihr Signal, dass sie entkommen ist. Sie wird Saridza im Auge behalten und mit unseren Leuten in Prag Verbindung aufnehmen. Ich verstehe nur nicht, warum Saridza uns nicht erschossen hat. Er kriegt wohl ein weiches Herz.«


  Kenton holte tief Luft.


  »Ich wünschte, er hätte uns erschossen, Andreas. Bis die Arbeiter hier wieder eintreffen, dauert es nämlich dreißig Stunden. Heute ist Sonntag.«


  Nur das Ticken von Zaleshoffs Armbanduhr war zu hören. Nach einer Weile lachte der Russe leise.


  »Ich verstehe. Das heißt, wir müssen uns etwas ausdenken.«


  »Zum Beispiel?«


  Doch Zaleshoff antwortete nicht. Beide schwiegen. Kenton spürte, dass es wärmer wurde. Er schwitzte stark und atmete schneller als sonst. Wahrscheinlich wurde die Luft schon knapp. Kenton lag ganz still und versuchte, allerdings ohne Erfolg, tief und gleichmäßig zu atmen.


  »Hat Saridza ganz bestimmt gesagt, dass zwei Loren in die Kammer passen?«, fragte Zaleshoff nach einer Weile.


  »Ja, warum?«


  »Die Luft wird immer schlechter. Wir sind doch höchstens eine Stunde hier drin.«


  »Ich glaube, länger.«


  »Na ja, vielleicht haben Sie recht. Gibt es keinen Nachtwächter hier?«


  »Mailler hat ihn ausgeschaltet.«


  »Wir müssen etwas unternehmen. Haben Sie etwas, womit wir an die Tür schlagen können? Wenn Tamara kommt oder wenn der Nachtwächter sich befreit hat, könnten wir auf uns aufmerksam machen.«


  Kenton versprach sich nicht viel davon, aber immerhin lenkte es einen ab.


  »Ich habe nichts. Was ist mit Grigorij?«


  »Vielleicht haben Sie seine Waffe nicht gefunden. Haben Sie Streichhölzer dabei?«


  »In meiner Tasche, aber ich komme nicht ran.«


  »Kriechen Sie an meine Seite!«


  Kenton robbte los. Er spürte Zaleshoffs gefesselte Hände, die sich an seiner Manteltasche zu schaffen machten. Wenig später brummte Zaleshoff, dass er die Schachtel gefunden habe.


  »Wir dürfen keinen Sauerstoff verschwenden«, sagte er. »Ich werde ein Streichholz anzünden und nach drei Sekunden ausmachen. In dieser Zeit müssen Sie erkannt haben, wo Grigorij liegt und wo seine rechte Tasche ist. Dort steckte immer seine Waffe. Dann kriechen Sie zu ihm hinüber und tasten nach der Waffe.«


  Das erste Streichholz zerknickte.


  »Kein Gefühl in den Fingern«, murmelte Zaleshoff.


  Kurz darauf flammte das zweite Streichholz auf, beleuchtete die Kammerwand und ging wieder aus. Kenton kroch auf die Leiche zu. Er brauchte mehrere Minuten, bis er die richtige Position erreicht hatte. Vor Anstrengung keuchte er, und der Schweiß lief ihm in die Augen, aber schließlich rollte er sich zur Seite, sodass er die Handgelenke gegen Grigorijs Mantel pressen konnte. Die Tasche war leer. Kenton rollte sich wieder auf den Rücken, lag still und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  »Nichts?«


  »Nein. Aber ich weiß nun, warum der Sauerstoff jetzt schon knapp wird.«


  »Nämlich?«


  »Hier in der Kammer ist noch eine Lore mit einer Kabeltrommel.«


  »Ist die Trommel hohl?«


  »Darauf hab ich nicht geachtet.«


  »Wenn ja, dann nimmt sie mit dem Kabel und dem Wagen ein Drittel des Volumens weg. Wahrscheinlich bleiben uns nur noch viereinhalb Stunden.«


  »Das sind viereinhalb zu viel.«


  »Vielleicht haben Sie recht.«


  Sie schwiegen. Kenton hatte Kopfschmerzen. Er versuchte zu schlafen, aber trotz der Mattigkeit, die sich in seinem Körper ausbreitete, stellte sich kein Schlaf ein. Er hatte das Gefühl, als läge er schon Wochen, Jahre in der Kammer. Wenn es in seinem Kopf nur nicht so pochen würde! Vielleicht würde das Blut aus dem Kopf entweichen, wenn er sich sitzend an die Kammerwand lehnte. Aber er besaß keine Energie für diese Aktion. Immer wieder zählte er bis zehn, um sich bei elf aufzurichten, doch jedes Mal fand die Bewegung nur in seiner Phantasie statt. Sein Körper rührte sich nicht. In seinen Ohren war ein leises Klingeln, das sich wie das Sirren eines Moskitos anhörte. Plötzlich schreckte er hoch. Er hatte gedöst. Er hatte gar nicht schlafen wollen, denn er wusste, dass er um jeden Preis wach bleiben musste. Jemand konnte vorbeikommen. Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, kam die bittere Erkenntnis, dass die größte Torheit des Menschen die Hoffnung war, die sich gegen das Unabänderliche selbst dann noch wehrte, wenn draußen auf dem Korridor mit lauten Schritten der Henker nahte. Jemand konnte kommen. Irgendetwas konnte passieren, etwas Unmögliches, ein Wunder… in letzter Minute… die unverhoffte Rettung.


  »Zaleshoff«, sagte er schließlich, »was meinen Sie, ob wir uns gegenseitig die Fesseln lösen könnten?«


  Keine Antwort.


  »Zaleshoff!«, rief er laut.


  »Schon gut, ich habe nur nachgedacht. Wissen Sie zufällig, wie der Türverschluss beschaffen ist?«


  »Ich dachte, Sie wären eingeschlafen. Ja, es gibt so eine Art Riegel mit einem Schlitz, durch den wird eine dicke Schraube gesteckt, dann wird die Mutter angezogen.«


  »Ist der Riegel Teil der Tür oder angenietet?«


  »Teil der Tür, würde ich sagen. Warum? Von hier aus kommt man jedenfalls nicht ran.«


  »Was ist mit den Scharnieren?«


  »Sind etwa zehn Zentimeter stark.«


  »Teil der Tür?«


  »Weiß ich nicht. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Eben haben wir doch nach Gegenständen gesucht, mit denen man an die Tür klopfen könnte. Es gibt etwas.«


  »Was denn?«


  »Dieser Kabelwagen. Er steht auf Schienen. Eine dieser Schienen spüre ich im Kreuz. Das hat mich auf eine Idee gebracht. Wenn wir hinter den Wagen kommen, sind es etwa zwei Meter bis zur Tür. Ist die Kabeltrommel voll?«


  »Ja.«


  »Dann wiegt sie, einschließlich Wagen, so etwa eine halbe Tonne. Wenn wir die Lore richtig anschieben, müsste sie mit einem Schwung auf die Tür treffen.«


  »Und Lärm machen. Ja, ich verstehe.«


  »Mehr als nur Lärm. Ich habe die Oberfläche der Tür betastet. In einer Vulkanisierkammer ist nicht viel Druck, man braucht keine besonders starke Auskleidung. Die Tür ist aus Gusseisen. Deshalb habe ich Sie gefragt, ob der Riegel direkt zur Tür gehört.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Gusseisen ist spröde.«


  Kenton stockte das Herz. Zum ersten Mal gab es einen winzigen Hoffnungsschimmer. Er unterdrückte die aufkeimende Zuversicht.


  »Aber mit gefesselten Händen und Füßen können wir nichts unternehmen.«


  »Stimmt, darum müssen wir uns zuallererst kümmern. Wir können versuchen, uns gegenseitig zu befreien, wie Sie vorgeschlagen haben, aber ich glaube, bei Draht werden wir nicht viel erreichen. Meine Finger sind taub.«


  »Meine auch, aber wir könnten es zumindest versuchen.«


  Schließlich lagen sie Rücken an Rücken, sodass ihre Arme sich berührten. Kenton spürte etwas an den Händen, aber sie waren so taub, dass er nicht wusste, ob er Zaleshoffs Handgelenke berührte oder die Schiene.


  »Es ist sinnlos«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe nicht das geringste Gefühl in den Fingern.«


  »Ich auch nicht«, sagte Zaleshoff. »Wir können nur versuchen, den Draht an der Schiene durchzufeilen. Die Kante ist ziemlich scharf.«


  »Das schaffen wir nie.«


  »Wir müssen es probieren.«


  Kenton hievte sich in eine Sitzhaltung und stellte fest, dass er mit einer Körperdrehung die Hände über die Schiene legen, allerdings keinen Druck ausüben konnte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich parallel zur Schiene auf die kurzen Stahlschwellen zu legen. Und so begann er mit den Handgelenken.


  Die beiden Männer arbeiteten schweigend. Kenton rieb das kurze Stück Draht zwischen den Handgelenken auf der Schienenkante hin und her, bis er merkte, dass eine kleine Kerbe entstanden war und das Feilen etwas leichter ging. Trotzdem war die Arbeit in der schlechten Luft und in der verkrampften Haltung so anstrengend, dass er keuchte und schwitzte. Schließlich hielt er inne und legte den dröhnenden Kopf an die warme Innenwand der Kammer.


  »Weitermachen!«, rief Zaleshoff atemlos.


  »Ja.«


  Kenton biss die Zähne zusammen. Er beschloss, seine Kräfte jetzt nicht mehr zu schonen. Wütend bearbeitete er den Draht, rieb Handgelenke und Arme wund, schnitt sich in die Finger. Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf ein kleines Stückchen Kupferdraht. Noch zwanzig Mal hin und her, dann würde er es geschafft haben. Aus zwanzig Bewegungen wurden vierzig, achtzig, hundert. Er fing wieder bei eins an. Doch der Draht hielt, während die Zeit verging und die Luft immer knapper wurde. Vor Erschöpfung hätte er fast losgeheult, doch in diesem Moment stieß Zaleshoff einen heiseren Triumphschrei aus.


  »Geschafft!«


  Kenton mobilisierte das letzte bisschen Kraft. Bald war der Draht durchgetrennt, und die Spannung in den Handgelenken ließ nach. Er rollte sich auf die Seite, streckte genüsslich die Finger und massierte sie, um die Durchblutung anzuregen. Es kribbelte so unangenehm in den Händen, als steckten Nadeln darin. Er beugte sich vor, befreite die Fußgelenke und stand ganz vorsichtig auf. Eine Hand berührte seinen Mantel.


  »Geht’s?«, fragte Zaleshoff.


  »Einigermaßen.«


  »Jetzt zur Lore.«


  »Was ist mit Grigorij?«


  »Wir müssen ihn beiseiteräumen.«


  »Zwischen den Schwellen ist Platz.«


  Sie tasteten sich zur Leiche vor, zogen sie auf das Gleis und ließen sie, die Füße voran, zwischen zwei Querbalken gleiten. Dann sackte der Kopf weg. Zaleshoff murmelte ein paar russische Worte.


  »Er war ein guter Sowjetbürger und ein guter Christ«, sagte er, und nach kurzem Schweigen: »Kommen Sie.«


  Sie zwängten sich an der Lore vorbei und stellten fest, dass sie gerade noch zwischen Kabeltrommel und hintere Wand passten.


  Mittlerweile war es unerträglich heiß und stickig in der Kammer. Bevor sie sich an die Arbeit machten, zogen sie sich bis zur Taille aus.


  »Jetzt schieben!«, keuchte Zaleshoff. »Passen Sie auf, dass Sie nicht über eine Schwelle stolpern.«


  Sie stemmten sich mit aller Kraft gegen den Wagen. Quietschend bewegte er sich ein paar Zentimeter vorwärts.


  »Weiter!«


  Der Wagen fuhr jetzt schneller und krachte laut gegen die Tür. Die beiden Männer stolperten hinterher und versuchten, die Tür zu öffnen, doch sie gab nicht nach.


  »Noch einmal!«


  Sie schoben den Wagen zurück und probierten es ein zweites Mal. Noch immer gab die Tür nicht nach. Nach dem achten Versuch ging Kenton erschöpft in die Knie. Ihm war schwindelig, die Brust schmerzte, ihm war übel, Arme und Beine schienen ihm nicht mehr zu gehören.


  »Es hat keinen Zweck«, stieß er atemlos hervor, »wir sind erledigt.«


  Er hörte, wie Zaleshoff um Atem rang.


  »Müssen weitermachen«, keuchte der Russe schließlich, »aber erst verschnaufen.«


  Kenton kämpfte verzweifelt darum, Luft in die Lungen zu bekommen. Ein riesiges Gewicht schien auf ihm zu lasten, ihn niederzudrücken, sein Kopf wurde immer schwerer, immer schwerer…


  Ein schmerzhafter Schlag ins Gesicht brachte ihn wieder zu sich.


  »Kenton!«


  »Ja?«


  »Los, stehen Sie auf!«


  Langsam rappelte er sich hoch, schlurfte in Richtung Lore.


  »Wieder zurück, Kenton… los jetzt, schieben!«


  Kenton stemmte sich wie besinnungslos gegen die Lore und stolperte vorwärts. Der Wagen rollte schwerfällig bis an das andere Ende der Kammer.


  »Auf die andere Seite!«


  Kenton rang um Atem, stapfte mühsam los.


  »Ich…«, begann er.


  Zaleshoff schüttelte ihn.


  »Schnell… Kenton«, rief er ächzend, »letzte Chance… dann schlafen… schnell!«


  Kenton hörte die Stimme des Russen durch seinen dröhnenden Schädel. Mit allerletzter Kraft richtete er sich auf und packte das Ende der Lore. Er spürte den Russen neben sich.


  »Jetzt!«


  Das Gefährt setzte sich holpernd in Bewegung. Zaleshoff stöhnte auf, Kenton warf sich nach vorn, kreischend rumpelte die Lore weiter und krachte mit einem Geräusch wie ein Peitschenknall gegen die Tür. Zaleshoff schrie. Kenton hörte den Russen voranstolpern. Irgendwann spürte er, wie er über das Gleis nach vorn gezerrt wurde. Dann atmete er kalte Luft ein.


  


  Keiner von ihnen sagte ein Wort. Nach einiger Zeit brach Zaleshoff schließlich das Schweigen.


  »Wir sollten uns wieder anziehen, sonst holen wir uns eine Lungenentzündung.«


  Sie krochen in die Kammer zurück, suchten ihre Sachen, trugen sie hinaus und kleideten sich an.


  Draußen am Himmel wurde es schon etwas hell, und das Glas im Dach schimmerte dunkelblau. Zaleshoff zündete ein Streichholz an und sah auf seine Uhr.


  »Es ist zehn vor fünf, aber sie ist kaputt«, sagte er. »Wir müssen mehr als fünf Stunden in diesem Loch gewesen sein.«


  »Nur?«


  »Hat es Ihnen nicht gereicht?«


  »Doch, doch. Aber ich dachte, es wär schon sechs.«


  »So lange hätten wir es bei den Kautschukdämpfen nicht ausgehalten. Wie geht es Ihnen?«


  »Ganz gut, wenn ich mal davon absehe, dass sich mein Kopf anfühlt, als würde er gleich platzen, und dass mein Puls rast. Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Andreas.«


  »Wofür?«


  »Dass Sie mir das Leben gerettet haben. Ohne Sie wäre ich da drin verreckt.«


  »Wenn ich mich nicht so blöd angestellt hätte, wären Sie gar nicht erst in diesem Ding gelandet. Wie fühlen sich Ihre Beine an?«


  »Bisschen wacklig.«


  »Können Sie schon gehen? Wir müssen hier schleunigst verschwinden.«


  »Ich bin bereit.«


  »Dann los!«


  »Und was ist mit Grigorij?«


  »Der bleibt hier.«


  »Was ist, wenn man ihn findet?«


  »Genau dasselbe, was passieren würde, wenn man uns neben ihm gefunden hätte. Sie werden die Polizei rufen.«


  »Sollten wir das nicht tun?«


  »Damit man Sie verhaftet? Außerdem würde man mich verhören, und ich muss doch die Fotos beschaffen. Bastaki muss in ein, zwei Stunden eintreffen.«


  »Na schön.«


  Sie gingen in die große Fabrikhalle.


  Die Tür, durch die man sie hereingebracht hatte, war verschlossen. Zaleshoff holte den Stechbeitel aus seiner Tasche und bearbeitete das Schloss. Bald richtete er sich wieder auf.


  »Ich schaff’s nicht.«


  »Wie haben sie es aufgeschlossen?«


  »Wahrscheinlich haben sie dem Nachtwächter die Schlüssel abgenommen.«


  »Wir könnten durch ein Fenster steigen.«


  »Ich glaube nicht, dass es hier welche gibt, aber wir können ja mal schauen.«


  Die Vermutung bestätigte sich. Bei ihrer Suche entdeckten sie aber noch drei andere Türen. Eine war von außen mit einem Vorhängeschloss versehen, an den beiden anderen mühte sich Zaleshoff erfolglos ab. Er fluchte.


  »Bei solchen Schlössern taugt dieses Ding nichts.«


  »Es muss doch eine Lüftung geben«, sagte Kenton.


  »Wahrscheinlich im Dach.«


  »Und? Warum versuchen wir nicht, auf diesem Weg rauszukommen?«


  »Wie denn?«


  »In der Vulkanisierkammer war ein Laufkran. Den muss man doch besteigen können, wenn irgendetwas kaputt ist.«


  »Gute Idee.«


  Zaleshoff war dagegen, Licht zu machen, und Kenton brauchte fast eine ganze Schachtel Streichhölzer auf, bis er eine Stahlleiter gefunden hatte, die an einem der Brückenträger lehnte. Zaleshoff kletterte hoch und kroch auf dem Brückenträger entlang. Kenton sah zu, wie er sich zwischen den Verstrebungen bewegte, eine schwarze Gestalt, die sich undeutlich gegen den graublauen Himmel abzeichnete und bald wieder herunterkletterte.


  »Da oben ist ein Fenster«, berichtete er. »Es befindet sich im unverglasten Teil des Daches und wird von hier unten geöffnet. Wir müssen den Kran so weit bewegen, bis er genau unterhalb des Fensters steht, sonst kommen wir nicht ran.«


  Nach weiterer Suche stießen sie auf einen Schaltkasten. Gleich daneben waren die Hebel, mit denen der Kran bedient wurde. Zaleshoff legte einen Hebel um. Es blitzte, und der Hebel flog mit einem lauten Knall wieder zurück.


  »Mist!«, sagte Zaleshoff.


  »Damit wird einer der Motoren angelassen«, sagte Kenton. »Man muss ihn langsam ziehen, aber wir wollen ja nicht die ganze Fabrik in Betrieb nehmen. Lassen Sie mich mal sehen.«


  Zaleshoff zündete eines der wenigen Streichhölzer an, die sie noch hatten, und Kenton studierte die Schalttafel.


  »Kennen Sie sich mit so was aus?«, fragte Zaleshoff skeptisch.


  »Nicht besonders gut, aber wenn es einen Hebel gibt, der über ein Kabel mit diesem Schaltkasten verbunden ist, dann sollten wir den wohl zuerst probieren. So, mal sehen.«


  Er zog einen Hebel, ging zur Schalttafel, und in diesem Moment war schon ein Brummen zu hören, und die Räder über ihnen setzten sich ratternd in Bewegung.


  »Weiter so«, sagte Zaleshoff, »ich sage Bescheid, wenn der Kran unter dem Fenster angekommen ist.«


  Nach beträchtlichem Manövrieren war es endlich so weit, und Kenton schaltete den Strom aus. Er sah, dass der Russe an der Kurbel arbeitete, mit der man das Fenster öffnen konnte.


  »Es geht nur knapp einen halben Meter auf«, rief er. »Dürfte eng werden.«


  Er lief zur Stahlleiter und kletterte los, Kenton hinterher. Die Leiter reichte nur bis fünfzig, sechzig Zentimeter unterhalb der Kranbrücke. Kenton griff nach einem Dachträger, um festen Halt zu haben, und konnte nun beide Füße auf die Kranbrücke setzen.


  »Vorsicht«, sagte Zaleshoff, »man rutscht leicht.«


  Die Brücke war etwa zwanzig Zentimeter breit. Die Schiene, auf der die Räder des Laufkrans liefen, hatte eine Spurweite von etwa zehn Zentimetern, sodass links und rechts ein schmaler Rand blieb.


  Vorsichtig bewegte sich Kenton auf Zaleshoff zu, der neben dem Kran stand.


  »Bewegen Sie sich lieber auf allen vieren, Kenton!«


  Er selbst kroch zum Getriebekasten weiter, kletterte hoch und richtete sich auf. Wenig später stand Kenton neben ihm. Etwa zweieinhalb Meter über ihren Köpfen war das geöffnete Dachfenster.


  »Sie zuerst!«, sagte Zaleshoff. »Wenn Sie sich an dem Träger dort festhalten, müsste es gehen.«


  Kenton griff nach dem Dachträger, sprang los und zog sich hoch, hing einen Augenblick in der Luft, konnte sich dann aber mit dem Fuß abstützen und mit der Hand nach dem Fensterrahmen greifen. Im nächsten Moment hatte er sich durch die Luke gezwängt und lag bäuchlings auf einem schrägen Dach. Kalter Nieselregen fiel sanft auf seinen Hinterkopf. Durch die Luke drangen Klettergeräusche, dann lag auch Zaleshoff neben ihm auf dem Dach.


  Der Himmel war jetzt grau. Hinter einem hohen Schlot am Ende des Daches, auf dem sie lagen, schimmerte die Silhouette der anderen Fabrikgebäude. Bis auf das Geräusch eines Zuges, der in der Ferne vorbeirumpelte, und des Regens, der leise auf das Dach fiel, war es ganz still. Zaleshoff schob sich näher heran. Im Freien klang seine Stimme, als wäre er weit entfernt.


  »Hangeln Sie sich nach unten! Einen halben Meter unter Ihnen verläuft ein Dachsims, der Ihnen Halt bietet.«


  Kenton tat, wie ihm geheißen.


  Zaleshoff arbeitete sich auf dem Sims bis an das Dachende vor. Von dort ließen sie sich an einem Abflussrohr hinuntergleiten und landeten auf einem Schotterweg, der zwischen zwei Fabrikgebäuden weiterführte.


  »Dort entlang«, sagte Zaleshoff.


  Am Ende des Weges blieb Zaleshoff stehen.


  »Ganz vorsichtig jetzt!«


  Sie traten aus dem Schatten der Mauer und stellten fest, dass sie sich in einem großen Hof befanden. Genau gegenüber war der Haupteingang– ein rostiges, mit spitzen Dornen besetztes Tor. Sie waren eingeschlossen. Neben ihnen war ein kleines Backsteingebäude mit einem Fenster zum Hof.


  Vorsichtig schlichen sie zur Tür dieses Gebäudes. Zaleshoff hob die Hand, dann hörten sie ein leises Stöhnen.


  »Der Nachtwächter«, flüsterte Zaleshoff.


  Sie warteten noch eine Weile, doch im Haus waren keine weiteren Lebenszeichen zu hören, und so schlichen sie an der Wand entlang zum Tor. Es war abgeschlossen. Kenton schaute zu den Dornen hoch, sah dann Zaleshoff an. Der zuckte mit den Schultern.


  »Wir haben einfach Pech«, sagte er. »Kommen Sie.«


  Sie kehrten wieder zu der Stelle zurück, wo sie vom Dach heruntergerutscht waren. Zaleshoff zeigte auf eine Lücke zwischen den beiden Gebäuden.


  »Wir probieren es dort.«


  Der Schotterweg führte noch ein kurzes Stück weiter bis zu einer schmalen Tür links in der Mauer. Dann war der Boden mit Unkraut überwuchert, der Weg verlor sich im Dunklen, und Kenton glaubte zuerst, es sei eine Sackgasse. Doch plötzlich stieß Zaleshoff einen Freudenschrei aus und lief weiter. Kenton holte ihn ein.


  »Was ist?«


  »Ein Nebengleis! Schauen Sie!«


  Kenton sah jetzt, was da so dunkel vor ihnen lag. Ganz am Ende des Fabrikgeländes erstreckte sich ein kleiner Damm, auf dem leere Güterwaggons standen.


  »Das bringt uns auch nicht weiter«, sagte er.


  »Irgendwo muss das Gleis doch hinausführen«, meinte Zaleshoff ärgerlich.


  Kenton folgte ihm bis zur Böschung und ging neben dem Gleis bis zum Ende des Zuges. Im Dämmerlicht konnte er sehen, dass die regennassen Schienen in einem weiten Bogen auf einen hohen Wellblechzaun zuliefen.


  »Die Gleiszufahrt ist doch bestimmt versperrt, wenn kein Zug fährt«, sagte Zaleshoff.


  Sie stiegen über das Gleis und gingen auf den Zaun zu. Hier lagerte offenbar der ganze Fabrikschrott. Sie stapften über herumliegende Drähte, versanken bis zu den Knöcheln in Asche und Schlacke. Dann ging es ein Stück abwärts, weiter durch nasses Gras, der Stelle entgegen, wo das Gleis auf den Zaun traf. Schweigend gingen sie darauf zu. Das Gras dämpfte ihre Schritte. Plötzlich hörten sie das Quietschen einer verrosteten Tür. Sie blieben wie angewurzelt stehen.


  »Bleiben Sie hier, ich schau nach, was es ist«, flüsterte Zaleshoff, hob ein kurzes Stück Bleikabel auf, wog es in der Hand und verschwand in der Dunkelheit. Kenton sah jetzt nichts mehr. Nach einer Weile hörte er plötzlich rasche Schritte und einen Ausruf. Er lief weiter. Er sah zwei Gestalten in inniger Umarmung.


  Er blieb stehen. Es waren Zaleshoff und Tamara.


  Genossin Smedow


  Tamara hätte fast den Kopf verloren, als dieser Peter, verfolgt von Mailler, Heinrichs und Berg, aus dem Dunkel angerannt kam. Dass sie die Nerven behielt, hatte, wie sie später erklärte, weniger mit Geistesgegenwart zu tun als mit der Tatsache, dass ihr rechter Fuß auf dem elektrischen Anlasser des Mercedes ruhte. Vor lauter Aufregung hatte sie den Fuß durchgedrückt, aber der aufheulende Motor hatte sie zur Besinnung gebracht. Danach handelte sie mit Verstand. Peter war kaum auf das Trittbrett gesprungen, da legte sie den Gang schon ein, riss das Steuer herum und fuhr los. Dabei griff sie in die Seitentasche, holte eine Automatic heraus und gab drei Schüsse aus dem Fenster ab. Maillers Kugel schlug, an Peters Beinen vorbei, durch die hintere rechte Tür.


  Nach einem Kilometer schaltete sie die Scheinwerfer an und stoppte.


  Peter setzte sich auf den Beifahrersitz.


  »Was ist passiert?«, fragte sie auf Russisch.


  »Sie sind in der Dunkelheit auf mich zugekommen. Ich habe ihre Schritte gehört und gedacht, Andreas Prokowitsch und der Engländer kehren zurück. Dann hörte ich sie nicht weit von mir sprechen, und da wusste ich, dass es Saridzas Leute waren, und bin abgehauen. Sie haben mich nicht gesehen, aber in der Dunkelheit bin ich gestolpert, und da haben sie mich gehört.«


  »Woher wusstest du, dass es Saridzas Leute waren?«


  »Ich habe gehört, was sie gesagt haben. Einer sagte: Wer wird sie erschießen? Der andere lachte: Wir werden losen.«


  Tamara klopfte gedankenverloren mit der Automatic auf das Lenkrad.


  »Peter«, sagte sie schließlich, »du musst wieder zurück und herausfinden, ob sie wegfahren. Ich bin so schnell wie möglich wieder da.«


  Der Mann stieg aus.


  »Beeilen Sie sich, Tamara Prokowna. Ich kann nichts machen, wenn sie weg sind.«


  »Ich komme gleich wieder.«


  Tamara jagte zum Büro ihres Bruders, wählte eine Prager Nummer und führte ein kurzes Telefongespräch, woraufhin zwei unauffällige Männer, ausgestattet mit einem Foto von Peter Bastaki und präzisen Anweisungen in Bezug auf den Abgebildeten, zum Bahnhof fuhren und die ganze Nacht den Bahnsteig beobachteten, auf dem die Züge aus Berlin ankamen. Dann steckte sie zwei Revolver und eine Schachtel Munition ein, ging zum Auto und kehrte zu Peter zurück. Fünf Minuten später verließen zwei Autos das Grundstück in Richtung Fabrik. Tamara folgte ihnen in diskretem Abstand und wartete unweit des Fabriktors, bis die vier Männer nach einer halben Stunde wieder erschienen und zu Bastakis Haus fuhren. Sie fuhr ihnen hinterher. Während ihrer Abwesenheit war die Verstärkung eingetroffen, die sie angefordert hatte– ein kleiner Mann mit einem großen Motorrad, der erklärte, dass die Genossin Smedow ihn schicke. Tamara erteilte ihm genaueste Anweisungen und fuhr wieder zum Kabelwerk hinaus.


  Nachdem sie eine Stunde lang erfolglos versucht hatte, auf das Gelände zu kommen, fuhr sie wieder in Richtung Stadt zurück. Bei der ersten Telefonzelle telefonierte sie fünf Minuten, kehrte dann wieder um und stellte den Mercedes in einer ruhigen Seitenstraße unweit des Kabelwerks ab. Dort saß sie dann, trank Kaffee aus der Thermoskanne und rauchte, bis der Morgen heraufdämmerte. Dann machte sie sich erneut auf die Suche nach ihrem Bruder.


  


  Das Wiedersehen war herzlich, aber kurz. Zaleshoff gab eine knappe und, wie Kenton fand, reichlich unterkühlte Darstellung ihres nächtlichen Abenteuers und wollte sofort wissen, was in seiner Abwesenheit alles vorgefallen war.


  »Nachdem Saridza euch hierhergeschafft hatte, ist er wieder zu Bastakis Haus gefahren«, sagte Tamara. »Einer von Frau Smedows Männern hat ihn verfolgt. Saridza und Mailler sind dann wenig später ins Hotel Amerika gefahren. Es waren noch zwei Männer dabei, aber die sind nicht ausgestiegen. Ich habe auch zwei von Smedows Leuten zum Bahnhof geschickt, damit sie Bastaki in Empfang nehmen können, falls wir noch nicht da sind. Ich dachte, das würde Saridza vielleicht aufhalten.«


  »Gut. Aber wir müssen Genossin Smedow bitten, dass sie diese Anweisungen jetzt rückgängig macht. Ich möchte nicht mit Bastaki aneinandergeraten, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Wie kommen wir hier raus?«


  »Dahinten ist ein unbebautes Grundstück. Ich wäre schon früher gekommen, wenn es nicht so dunkel gewesen wäre. Man konnte überhaupt nichts sehen, und ohne euch wollte ich keine Risiken eingehen. Smedow hat nur vier Männer, einschließlich Peter, und die sind auf ihrem Posten. Sonst hätte ich euch Hilfe geschickt. Wo sind Grigorij und Sergej eigentlich?«


  Zaleshoff klärte sie auf.


  Tamara schwieg. Kenton bemerkte den versteinerten Ausdruck auf ihrem Gesicht, den er schon von ihrem Bruder kannte. Dann sagte sie: »Deine Handgelenke bluten, Andreas. Die von MrKenton auch.«


  »Darum können wir uns unterwegs kümmern.«


  Sie gingen durch das Tor, über das Gleis hinweg, stapften durch schlammiges Ödland und stiegen über einen kaputten Holzzaun. In der Ferne waren die Umrisse von niedrigen Häusern und Gasometern auszumachen. Auf einem schmalen Feldweg durchquerten sie ein trostloses, von Strommasten und Telefonleitungen zerrissenes Gelände.


  »Wohin jetzt?«, fragte Kenton, als sie das Auto erreicht hatten.


  »Erst zu einem Telefon, dann nach Hause«, antwortete Zaleshoff.


  An der nächsten Telefonzelle ging es ganz schnell.


  »Neuer Plan!«, rief Zaleshoff, als er wieder einstieg. »Wir fahren zu Genossin Smedow. MrKenton, ich möchte, dass Sie über alles, was Sie in der nächsten Zeit sehen oder hören, strengstes Stillschweigen bewahren.«


  »In Ordnung.«


  »Was ist denn passiert, Andreas?«, sagte Tamara über die Schulter.


  »Bastaki ist vor zehn Minuten im Hotel Amerika eingetroffen.«


  »Und die Männer am Bahnhof…?«


  »Er ist mit dem Flugzeug gekommen.«


  


  Unterwegs starrte Zaleshoff finster zu Boden und sprach kein Wort mit Kenton. Mürrisch lehnte er eine Zigarette ab.


  Inzwischen war es hell geworden, und der Mercedes schoss in hohem Tempo durch die menschenleeren Straßen. In dem Gassengewirr der Altstadt fuhren sie etwas langsamer, und schließlich hielt der Mercedes vor einem schmalen Gebäude, in dem, wollte man dem Schild neben dem Eingang glauben, die Direktion einer Furnierholzfabrik ihren Sitz hatte. Die Eingangstür stand offen.


  Sie betraten das Haus und gingen einen Flur entlang zu einem Lift. Zaleshoff drückte auf »Keller«. Zu Kentons Verblüffung fuhr der Lift in den sechsten Stock. Dort stiegen sie aus. Zaleshoff öffnete eine Hintertür, durch die sie auf einen Treppenabsatz gelangten. Kenton sah erst keinen Ausgang. Dann bemerkte er eine gutversteckte Wandtür.


  »Wartet hier«, sagte Zaleshoff.


  Er ging zu der Tür, drückte sie auf und trat ein. Hinter ihm schloss sich die Tür wieder.


  »Wo sind wir denn?«, fragte Kenton.


  »Eine Bekannte wohnt hier«, lautete die Antwort.


  Kenton kaute stumm an dieser dürren Information. Bald tauchte Zaleshoff wieder auf und winkte sie mit einer Handbewegung heran.


  »Was würden Sie von einem Bad und einem Kaffee halten, MrKenton?«


  »Sehr viel.«


  »Gut.«


  Kenton sah, dass er sich in einer kleinen, mit Teppichen ausgelegten Diele befand, von der drei Türen abgingen.


  »Schlafzimmer, Salon, Badezimmer«, sagte Zaleshoff. »Tamara, nimm das Schlafzimmer, für dich reicht das Waschbecken. MrKenton ist genauso verschmuddelt wie ich. Sie gehen als Erster in das Badezimmer, Kenton. Beeilen Sie sich. Der Kaffee ist gleich fertig.«


  Kenton ging in das Badezimmer.


  Sein Blick fiel sofort auf ein großes Halbrelief, einen Leninkopf aus Pappmaché, der über der Badewanne an der Wand hing. Kenton schloss die Tür und sah sich um. In einer Ecke standen diverse Flaschen und Tiegel mit Badesalzen in allen möglichen Farben und Duftnoten. Auf einem Bord darüber standen Gesichtscremes, Hautcremes, Lotionen und Schminksachen, die allesamt aussahen, als würden sie häufig gebraucht. Nirgendwo stand Rasierzeug. Hier wohnte offensichtlich eine Frau, und zwar allein. Kenton gab es auf und stieg in die Wanne.


  Nach dem Aufenthalt in der Vulkanisierkammer war sein Körper mit Rostflecken bedeckt, und durch das Klettern auf dem Krangerüst war noch eine dicke schwarze Fettschicht auf Händen und Gesicht hinzugekommen. Kenton hatte gerade mal den gröbsten Schmutz entfernt, als Zaleshoff laut an die Tür klopfte.


  Er zog sich eilig an und ging in den »Salon«.


  Das war ein kleines Zimmer, in dem Stahlsessel mit roter Sitzfläche, ein Stahltisch mit Glasplatte und ein schwarzes Ledersofa standen. Über einem verchromten elektrischen Kamin hing die Reproduktion eines Stilllebens von Juan Gris. An der Wand gegenüber prangte eine braungetönte, goldgerahmte Fotografie von Rosa Luxemburg. Der Raum machte insgesamt einen, gelinde gesagt, bizarren Eindruck.


  Zaleshoff und Tamara saßen am Tisch und tranken Kaffee. Ihnen gegenüber saß eine außerordentlich dicke Frau, die sich auf Russisch mit Tamara unterhielt.


  Zaleshoff winkte ihn mit einer Handbewegung heran.


  »Hier ist Kaffee. Das hier«, er zeigte auf die Dicke, »ist Frau Smedow.«


  Die Frau musterte ihn, nickte und wandte sich wieder Tamara zu. Zaleshoff ging in das Badezimmer. Kenton trank von seinem Kaffee und beobachtete die Frau voller Faszination.


  Sie konnte sechzig, genauso gut aber auch neunzig sein. Ihr wabbeliges Gesicht war übersät mit unendlich vielen kleinen Fältchen, die mit einer dicken weißen Puderschicht zugekleistert waren. Die kurzen hennaroten Locken standen vom Kopf ab, sodass sie im Gegenlicht wie eine verwelkte Chrysantheme aussah. Der Mund war sorgfältig geschminkt, damit die vorstehende Unterlippe nicht so auffiel. Etwas zu hoch angesetzte Rougeflecken auf den Wangen, gezupfte und nachgezogene Augenbrauen sowie ein dunkelblauer Lidstrich vervollständigten das Bild. Das Gesicht hatte nichts Ursprüngliches mehr. Die Frau trug ein schwarzes Seidenkleid mit langen Ärmeln, aus denen zwei wohlgeformte Hände herausschauten. Am Mittelfinger der linken Hand trug sie einen großen Specksteinring. Um die Schultern hatte sie sich einen rotkarierten Schal gelegt, den sie beim Sprechen wiederholt zurechtzupfte.


  Plötzlich unterbrach sie ihre Unterhaltung und fixierte Kenton. Zu seiner Verblüffung klimperte sie kokett mit den blauen Lidern und verzog den Mund zu einem schelmischen Grinsen.


  »Ich habe schon von Ihnen gehört, MrKenton«, sagte sie auf Englisch. »Sie erinnern mich an Maupassant. Sie haben den gleichen Mund.«


  »Das ist unmöglich, Madame Smedow.«


  »Pardon?«


  »Sie können sich unmöglich erinnern. Als Maupassant starb, können Sie allenfalls ein Kind gewesen sein.«


  Sie machte ein erstauntes Gesicht, strich sich über das Kleid und kicherte.


  »Das soll ein Engländer sein, Tamara Prokowna? Das glaube ich nicht. Er ist falsch wie ein Franzose und ernst wie ein Deutscher. Sehr drollig.« Sie schüttelte sich vor stummem Lachen.


  In seiner Verlegenheit begann Kenton, eine Scheibe Brot mit Butter zu bestreichen. Die dicke Frau setzte ihre Unterhaltung mit Tamara fort, warf ihm aber von Zeit zu Zeit neckische Blicke zu, sodass er nach einer Weile das Tablett fixierte, das vor ihm stand. Er war erleichtert, als Zaleshoff zurückkehrte.


  Obschon ihn die Anwesenheit der Dicken ablenkte, dachte er über ein paar Dinge nach. Ihm wurde klar, dass er sich mittlerweile als Verbündeten von Zaleshoff und als Gegner von Saridza betrachtete. Dass diese Allianz in erster Linie durch Saridzas Brutalität herbeigeführt worden war, tat nichts zur Sache. In welcher Lage befand er sich? Von der österreichischen Polizei wurde er als Sachs’ Mörder gesucht. Sein Aufenthalt in der Tschechoslowakei war nicht nur illegal, sondern gefährlich. Er hatte lange Zeit nicht mehr geschlafen, und mit seinem Nervenkostüm stand es nicht zum Besten. Zaleshoff hätte den Verdacht der österreichischen Polizei ausräumen können. Aber er würde es nicht tun. Kenton war also praktisch in der Hand der sowjetischen Regierung, war ihrem Repräsentanten ausgeliefert. Ein irritierender Gedanke. Er musste Zaleshoff mit größerer Entschiedenheit gegenübertreten, ihm ein Ultimatum stellen. Zaleshoff musste dafür sorgen, dass sich dieser Ortega unverzüglich der Polizei stellte, sonst würde er… Ja, was eigentlich? Sich selber stellen? Ausgeschlossen. Nach England fliehen? Das alles hatte er schon einmal durchgespielt. Frustriert erkannte er, dass er höchstens einen Artikel für die Times schreiben konnte. Missmutig kaute er vor sich hin. Der Anblick von Zaleshoff, der geschrubbt und munter aus dem Bad kam, verstärkte sein Unbehagen noch. Der Bursche war ein ausgemachter Stümper! Saridza, dieser Gangster, würde jeden Moment nach Bukarest aufbrechen, während der Vorkämpfer für die Demokratie die Zeit damit verbrachte, ein Bad zu nehmen und mit einer alten Schachtel Kaffee zu trinken, die längst…


  »Na, Andreas«, sagte er mit einer gewissen Schärfe in der Stimme, »wie geht’s weiter?«


  »Das würde ich auch gern wissen«, sagte die Dicke, die plötzlich herumfuhr und auf Englisch weiterredete. »Was haben Sie beschlossen, Andreas Prokowitsch?«


  Zaleshoff zündete sich eine Zigarette an.


  »Überhaupt nichts.«


  Wutschnaubend wandte sie sich an Kenton.


  »Sie, junger Mann, scheinen mir etwas vernünftiger zu sein. Was sagen Sie dazu?«


  »Ich finde, wir vertrödeln hier sinnlos unsere Zeit. Saridza ist bestimmt schon unterwegs.«


  »Der Zug nach Bukarest fährt erst um vier Uhr nachmittags. Das nächste Flugzeug nach Bukarest geht nicht vor morgen früh. Einer unserer Leute bewacht Saridzas Auto, und ein zweiter Mann steht im Hotel Posten und hat ihn im Auge.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Haben Sie nicht gehört, worüber wir geredet haben?«


  »Er spricht kein Russisch«, sagte Tamara.


  Die Dicke lachte kurz auf.


  »Dann weiß der Arme ja gar nicht, was für eine verruchte Hexe ich bin!« Kokett wackelte sie mit den Hüften.


  »Olga!«, fuhr Zaleshoff sie an.


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und strahlte Kenton an. »Schauen Sie, MrKenton, dieser Zaleshoff ist auf seine Art ganz tüchtig, aber er versteht nichts von Strategie. Er redet und redet. Niemand redet so viel wie er. Aber von Strategie, ich meine nicht Taktik, von Strategie hat er keine Ahnung. Im Gegensatz zu mir. Als Sie ins Zimmer kamen, haben Sie mich angesehen. Ich wusste, was in Ihrem Kopf vorging. Sie haben sich gesagt: Trotz ihres Alters hat diese Frau Charme, sie ist attraktiv und anziehend, sie taugt mehr als ein unerfahrenes junges Ding.«


  »Puh!«, rief Zaleshoff.


  »Stimmt es nicht?«, fragte sie.


  »Doch«, sagte Kenton.


  Triumphierend wandte sie sich den anderen zu. »Seht ihr? Ich habe ihn sofort in eine ungünstige Situation manövriert. Er musste lügen.« Nachdenklich fuhr sie fort: »Wenn ich das ausgenutzt hätte, wäre das für ihn sehr schwierig gewesen.«


  Kenton spürte, dass er errötete.


  »Was ich damit sagen will, ist dies«, fuhr sie aufgeräumt fort. »Es geht eben nichts über eine gute Strategie. Ihre Aktion in Bastakis Haus, Andreas Prokowitsch, war von vornherein zum Scheitern verurteilt.«


  »Wir hatten einfach Pech«, sagte Zaleshoff bestimmt.


  »Es musste misslingen«, sagte sie. »Die Strategie war falsch. Viel zu simpel. Und jetzt machen Sie wieder denselben Fehler. Sie wollen ins Hotel Amerika gehen, mit Pistolen herumfuchteln, die Leute zusammenschlagen, fesseln, nach den Fotos durchsuchen. Ich sage Ihnen, mein Lieber, selbst wenn Sie mit Ihrer draufgängerischen Art etwas erreichen, die Fotos werden Sie nicht finden.«


  »Wieso nicht?«


  Sie zupfte an ihrem Schal.


  »Weil sie nicht da sind.«


  »Lächerlich, sie müssen da sein.«


  »Nein. Sie glauben, Saridza ist dumm. Irrtum. In gewisser Weise hatten Sie recht. Als er sich im Kabelwerk mit Bastaki traf, hatte er die Fotos dabei. Gut. Aber Sie vergessen eines: In dieser Nacht hat er Sie gesehen. Er wusste, was Sie wollten. Es liegt doch nahe, dass er die Fotos an einem sicheren Ort verwahrt. Nur wo? Das müssen wir schnellstens herausfinden. Ich glaube, Saridza wird heute Vormittag mit dem Auto losfahren.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Der Vieruhrzug ist eine miserable Verbindung. Man muss in Budapest umsteigen, hat lange Aufenthalt, und der Anschlusszug hält in jedem Kaff. Außerdem fährt Saridza nur selten mit dem Zug.«


  »Prag ist eine große Stadt, und die Fotos sind klein.«


  »Dann müssen wir halt so lange warten, bis Saridza abgefahren ist, und ihm folgen. Zwischen Prag und der ungarischen Grenze müsste sich doch eine Gelegenheit ergeben.«


  Zaleshoff schob das Kinn vor. »Das gefällt mir nicht.«


  »Mir auch nicht«, sagte Frau Smedow selbstgefällig. »Aber vielleicht haben Sie eine Idee, wie wir sonst an die Fotos herankommen. Es ist jetzt halb neun. Bastaki ist mit seiner Frau auf dem Weg nach Hause. Saridza wird jeden Moment abfahren.«


  »Das ist doch absurd, Olga, und Sie wissen es. Vielleicht hat er die Fotos im Hotelsafe gelassen oder in der Gepäckaufbewahrung am Bahnhof, was weiß ich.«


  »Dürfte ich einen Vorschlag machen«, sagte Kenton schüchtern.


  »Ja bitte, junger Mann?«


  »Saridza muss doch ahnen, dass weitere Versuche unternommen werden, an die Fotos zu kommen, und deshalb würde ich an seiner Stelle die Aufnahmen noch einmal fotografieren lassen und die Abzüge an einem sicheren Ort verwahren.«


  Die Dicke hievte sich aus ihrem Sessel, ging zu Kenton und tätschelte ihm den Kopf.


  »Sehen Sie, Andreas Prokowitsch, dieser Mann besitzt Intelligenz. Abzüge, natürlich. Wir hätten daran denken sollen.« Sie strahlte Kenton an. »Und wie finden wir heraus, in welchem Atelier er sie hat anfertigen lassen? Er geht bestimmt nicht zu einem x-beliebigen Fotografen. Der Betreffende könnte auf komische Gedanken kommen und einen zusätzlichen Abzug herstellen. Ich weiß nicht, ob Sie sich diese Mobilisierungsbefehle einmal genau angesehen haben, Andreas. Jedes Blatt trägt den Stempel der Sowjetregierung. Sehr offiziell, sehr authentisch.«


  »Genau das ist ja das Problem«, sagte Zaleshoff gereizt.


  »Wenn Saridza also auf Nummer sicher gehen will, wendet er sich an einen Fotografen, den er kennt. Ich schätze, dass die Fotos und die Zweitabzüge in einer Zeitungsredaktion deponiert sind. Saridza nimmt die Fotos mit und lässt die Kopien im Redaktionssafe. So einfach ist das.«


  »Aber weshalb eine Zeitungsredaktion?«


  »Jede Zeitung hat ein Fotoatelier. Es ist gut bewacht. Tag und Nacht sind Leute dort. Es ist das ideale Versteck.«


  »Die Fotos liegen also bei einer Zeitung«, verkündete Zaleshoff ironisch. »Das ist aber ein besonders nützlicher Tipp. In Prag gibt es bestimmt nur fünfzig Redaktionen.«


  Frau Smedow stöhnte gereizt.


  »Strengen Sie gefälligst Ihren Grips an, Andreas Prokowitsch. Saridza würde die Fotos niemals in irgendeiner beliebigen Zeitung deponieren. Ich habe da eine Idee.«


  Sie warf Kenton einen schelmischen Blick zu und watschelte aus dem Zimmer.


  Zaleshoff seufzte laut und machte eine verzweifelte Handbewegung.


  »Die Alte schafft es immer, dass ich mir wie ein dummer Junge vorkomme.«


  »Wie alt ist sie eigentlich?«


  »Weiß der Himmel. Knapp achtzig, würde ich sagen. Sie kannte Clara Zetkin und hatte in London mit Lenin zu tun. Sie soll sogar Marx kennengelernt haben. Hat flüchtig davon erzählt. Seine Frau tat ihr leid. Marx starb Anfang der achtziger Jahre, also dürfte Olga weit über siebzig sein. Sie vergisst kein Gesicht und kein Detail, sie spricht neun Sprachen und hat Jobelin von François Villon in modernes Französisch übersetzt. Das Buch hatte eine Auflage von fünfzig Stück, heute ist jedes Exemplar tausend Dollar wert.«


  »Und warum malt sie sich so stark an?«


  »Früher muss sie wirklich gut ausgesehen haben. Während eines Streiks in Galizien ist sie in ein Handgemenge geraten, und eine Frau hat ihr Vitriol ins Gesicht gekippt. Es war nicht furchtbar kritisch, aber sie hat natürlich was abbekommen. Das ist der Grund. Früher muss sie sich viel geschickter geschminkt haben. In den letzten Jahren ist sie ein bisschen nachlässig geworden.«


  Frau Smedow kam mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen zurück.


  »Das Prager Morgenblatt ist es!«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Ich habe mal nachgesehen, wem die deutschsprachigen Zeitungen hier gehören. Fünfundzwanzig Prozent der Aktien des Morgenblatts sind auf eine Elsa Schirmer ausgestellt, das heißt Frau Bastaki. Sie fungiert wahrscheinlich als Strohmann für ihren Bruder. Jedenfalls hat sie bestimmt viel Einfluss, und Saridza dürfte das wissen.«


  Zaleshoff stand auf.


  »Tamara, wir fahren sofort los. Kenton, Sie können mitkommen, wenn Sie wollen. Olga, ich glaube, das Ganze ist Zeitverschwendung. Bitte sorgen Sie dafür, dass uns sofort Bescheid gesagt wird, wenn Saridza Prag verlässt.«


  Kenton wandte sich auf der Schwelle noch einmal um.


  Die Dicke saß zurückgelehnt in ihrem Sessel, das maskenhaft weiße Gesicht, umrahmt von rot schimmernden Locken, zu einem breiten Grinsen verzogen. Ihre Blicke trafen sich. Sie kicherte. Dann zwinkerte sie ihm deutlich zu.


  Das Prager Morgenblatt


  Das Gebäude des Prager Morgenblatts befand sich in einer schmalen Gasse unweit der Karlsbrücke. Tamara hielt hinter einem Lastwagen, der gerade Papier lieferte. Aus den Fenstern drang das Geklapper der Setzmaschinen. Zaleshoff und Kenton stiegen aus und gingen um die Ecke zum Haupteingang.


  Kenton, der als Journalist überzeugender würde auftreten können, sollte den ersten Schritt machen. Und so steuerte er, gefolgt von Zaleshoff, sofort auf den Portier zu, der in einer kleinen glasverkleideten Loge saß.


  »Ich komme im Auftrag von Colonel Robinson, um ein Päckchen abzuholen. Es soll heute Vormittag bereitliegen.«


  Der Portier schüttelte langsam den Kopf. »Davon ist mir nichts bekannt. Das Päckchen soll abgeholt werden?«


  »Colonel Robinson kann leider nicht persönlich kommen.«


  »Davon ist mir nichts bekannt.«


  »Wir gehen weiter«, murmelte Zaleshoff, »das hat doch keinen Zweck.«


  »Merkwürdig«, fuhr Kenton fort, »es war doch vereinbart.« Seine Hand, die auf dem Schalterfenster direkt vor den Augen des Mannes lag, öffnete sich ein wenig. Ein Geldschein knisterte.


  »Wenn Sie mir sagen könnten, mit wem die Sache vereinbart wurde, dann erkundige ich mich.«


  Kenton sagte aufs Geratewohl: »Mit dem Chefredakteur.«


  »Ach so. Einen Moment bitte.«


  Der Mann griff zum Telefonhörer und drückte auf einen Knopf.


  »Entschuldigen Sie, Herr Direktor. Hier sind zwei Herren, die im Auftrag von Colonel Robinson ein Päckchen abholen wollen. Sie sagen, es ist vereinbart.« Es entstand eine Pause. »Jawohl, Herr Direktor.« Er legte auf und wandte sich wieder an sie. »Bitte gedulden Sie sich einen Moment, das Päckchen wird gleich gebracht.«


  »Danke.« Kenton öffnete die Hand, sodass der Geldschein auf den Tisch des Portiers segelte.


  »Besten Dank, mein Herr.«


  »Na«, flüsterte Kenton triumphierend, »wie finden Sie das? Ein Chefredakteur ist nicht umsonst an einem Sonntagmorgen um neun Uhr im Büro.«


  »Die Sache gefällt mir nicht«, erklärte Zaleshoff düster. »Es geht zu leicht. Und außerdem haben Sie nicht an die anderen Abzüge gedacht.«


  »Wir sagen einfach, wir müssen auch die zweiten Abzüge mitnehmen. Vielleicht hatte Saridza vor, sie woanders zu deponieren. In dem Fall wird er uns beides geben. Übrigens glaube ich nicht, dass Saridza dem Mann viel erzählt hat.«


  »Vielleicht ist es eine Falle.«


  »Vergessen Sie nicht: Eigentlich schmoren wir doch in der Vulkanisierkammer!«


  »Also, mir gefällt das nicht.«


  Nach zehn Minuten Warten klingelte das Telefon. Der Portier griff zum Hörer. Kenton bemerkte, dass sich ein seltsamer Ausdruck auf das Gesicht des Mannes schlich und er ihn mit flackernden Augen musterte. Schließlich sagte er: »Jawohl, Herr Direktor«, und legte wieder auf.


  »Der Herr Chefredakteur wird Sie empfangen. Das Päckchen befindet sich in seinem Büro. Hier entlang.«


  Da es keinen Lift im Haus gab, führte sie der Portier eine schmale steinerne Treppe hinauf bis in den fünften Stock, vorbei an Redaktionsstuben mit gläsernen Trennwänden bis zu einer Tür am hinteren Ende des Flurs. Dahinter lag ein kleines Vorzimmer, in dem ein Schreibtisch stand. Gegenüber war eine imposante hohe Flügeltür aus Mahagoni. Der Portier klopfte an, öffnete und ließ die beiden eintreten.


  Sie befanden sich in einem großen getäfelten Raum, dessen Fenster fast die ganze Seite einnahmen. Rechts war eine kleine Tür. Der Mann hinter dem massiven Schreibtisch war ein korpulenter, dickschädeliger junger Deutscher mit starken Brillengläsern, die seine blauen Augen grotesk vergrößerten.


  »Bitte nehmen Sie Platz, meine Herren.«


  Sie blieben stehen.


  »Wir haben nur wenig Zeit«, sagte Zaleshoff. »Uns wurde gesagt, dass die Fotos bereitliegen. Ich möchte noch hinzufügen, dass der Colonel uns beauftragt hat, auch die Abzüge mitzubringen.«


  Die blassblauen Augen wanderten vom einen zum anderen.


  »Selbstverständlich. Es ist sofort fertig. Nur ein kleines bisschen Geduld.«


  »Wir müssen natürlich kontrollieren, ob alles seine Ordnung hat. Vielleicht können wir schon mit den Originalfotos anfangen.«


  »Bitte gedulden Sie sich einen Moment. Ich habe Anweisung gegeben, dass die Fotos sofort gebracht werden.«


  »Na schön.«


  Alle schwiegen. Der Deutsche saß reglos hinter seinem Schreibtisch. Kenton trat zum Fenster und schaute auf die Straße hinunter. Er sah den Mercedes, der hinter dem Lieferwagen parkte. Plötzlich schoss eine Limousine um die Ecke und hielt mit quietschenden Reifen vor dem Gebäude, die Türen flogen auf, und uniformierte Männer liefen den Bürgersteig entlang. Kenton fuhr erschrocken herum.


  »Zaleshoff!«


  »Was?«


  »Schauen Sie, schnell, die Polizei!«


  Der Russe lief ans Fenster, starrte hinunter und fluchte.


  Sie drehten sich um.


  Der Deutsche richtete einen kleinen Revolver auf sie.


  »Hände hoch, keine Bewegung!«


  Sie gehorchten. Die blassblauen Augen des Deutschen leuchteten.


  »Bevor ich Sie heraufbat, habe ich vorsichtshalber mit Colonel Robinson telefoniert. Er empfahl mir, die Polizei zu rufen. Die Beamten werden jeden Moment hier sein. Ein Sonderkurier ist mit dem Beweis sowjetischer Heimtücke schon unterwegs. Die Rumänen werden bald, wie die übrige Welt auch, eingesehen haben, dass die jüdisch-bolschewistische Gefahr kein Hirngespinst ist.«


  »Und die Kopien dieses Beweises?«


  Der Deutsche zögerte, zuckte dann mit den Schultern.


  »Da die Sache für Sie gelaufen ist, kann ich es Ihnen ja erzählen. Sie befinden sich im Wandtresor hinter mir. Wenn die Zeit gekommen ist, wird der Beweis dem deutschen Volk übergeben werden.«


  Zaleshoff stand, die Hände halb über dem Kopf erhoben, schräg vor Kenton– wie jemand, der sich in seine Niederlage fügt.


  »Kenton, beobachten Sie sein Gesicht!«, flüsterte er auf Englisch.


  »Ruhe!«


  Vom Korridor her waren Stimmen und eilige Schritte zu hören.


  »Stehen bleiben, Kenton!«, brüllte der Russe plötzlich auf Deutsch.


  Der Trick hatte funktioniert. Kenton sah, dass der Deutsche erschrocken den Revolver auf ihn richtete. In diesem Moment sprang Zaleshoff los.


  Ein Schuss löste sich, Gips rieselte von der Decke über die beiden Männer, die auf dem Fußboden übereinander herfielen.


  »Schließen Sie ab, schnell!«, keuchte Zaleshoff.


  Kenton rannte zur Flügeltür. Der Schlüssel steckte auf der anderen Seite. Kenton öffnete eine Tür und zog den Schlüssel ab, während der erste Polizist schon unter lautem Gebrüll in das Vorzimmer stürmte. Kenton schlug die Tür zu, lehnte sich dagegen und versuchte fieberhaft, den Schlüssel in das Schloss zu bekommen. Doch in diesem Moment ging die Klinke herunter, die Tür öffnete sich einen Spalt, und eine Stiefelspitze schob sich dazwischen. Kenton trat mit dem Absatz darauf. Ein Schrei, der Stiefel verschwand wieder, und für einen kurzen Moment ließ der Druck nach, Kenton stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür und drehte den Schlüssel um. Das Schloss schnappte ein.


  Dann drehte er sich um und sah gerade noch, wie Zaleshoff dem Deutschen den Revolver über den Kopf schlug. Der Mann fiel vornüber zu Boden. Im Vorzimmer war inzwischen die Hölle los. Die Tür erzitterte unter dem Ansturm, Befehle wurden gebrüllt.


  »Weg von der Tür!«, rief Zaleshoff. »Gleich fangen sie an, das Schloss kaputtzuschießen.«


  Im selben Moment hörte das Gedonner auf, und eine Kugel schlug neben dem Schloss durch das Holz. Zaleshoff durchwühlte die Taschen des Deutschen, richtete sich dann mit einem Schlüsselbund wieder auf, ging zu dem kleinen Wandtresor und probierte die Schlüssel der Reihe nach aus. Er blickte sich um, als ein zweiter Schuss losging.


  »Sehen Sie nach, wo die andere Tür hinführt.«


  Kenton stand schon vor der kleinen Tür und öffnete sie. Sie führte in ein kleines Badezimmer, wie er enttäuscht feststellte. Über dem Waschbecken war jedoch ein schmales Milchglasfenster. Er stieß es auf und sah hinaus. Vielleicht einen Meter weiter unten war ein flaches Bleidach mit zwei quadratischen Oberlichtern. Kenton lief zurück.


  »Auf dem Dach ist ein Fenster, durch das wir entkommen können.«


  »Gut.«


  Eine Salve zertrümmerte das Schloss, Schultern stemmten sich gegen die bedenklich ächzende Tür. Ein lautes Splittern. Inzwischen hatte Zaleshoff den Tresor geöffnet und angefangen, ihn mit hastigen Bewegungen leerzuräumen. Kenton wartete ungeduldig an der kleinen Tür.


  »Mein Gott, beeilen Sie sich, Zaleshoff!«, rief er verzweifelt.


  »Gehen Sie schon!«


  Kenton zögerte. Durch den Lärm, der von draußen hereindrang, hörte er einen Freudenschrei. Dann klirrte Glas. Er sah, dass Zaleshoff ein ganzes Paket mit Glasnegativen auf den Teppich geworfen hatte und mit dem Absatz darauf herumtrampelte. In diesem Moment krachte es an der Tür.


  »Schnell!«


  Doch Zaleshoff war schon losgelaufen. Er erreichte das Badezimmer, Kenton schlug die Tür zu und schloss ab.


  »Haben Sie die Abzüge?«


  Zaleshoff hielt einen dicken Umschlag hoch, zerriss ihn und steckte die Teile ein.


  »Los, durch das Fenster!«


  Die wütende Attacke auf die Badezimmertür hatte bereits eingesetzt. Eine Kugel drang durch das dünne Holz und prallte an der gegenüberliegenden Wand ab.


  Kenton landete auf allen vieren auf dem Dach, Sekunden später lag Zaleshoff neben ihm. Kenton wollte schon quer über das Dach losrennen, doch der Russe hielt ihn fest.


  »Bleiben Sie an der Wand, sonst sieht man uns durch die Fenster.«


  Offenbar war ihr Fluchtweg aber schon bekannt, denn der Lärm über ihnen hatte aufgehört.


  »Irgendwie muss man doch von diesem Scheißdach runterkommen«, murmelte Zaleshoff. »Wir probieren es dort.«


  Sie gingen dicht an der Hauswand entlang. Das Dach, das die Form eines großen E hatte, endete ringsum am Aufbau des fünften Stockwerks. Als sie in der Mitte des E um eine Ecke bogen, standen sie plötzlich vor einer Tür im Mauerwerk. In diesem Moment hörten sie einen lauten Ruf. Kenton sah, dass man sie von einem Fenster aus erspäht hatte, sie gingen in Deckung, und schon schlug direkt neben ihnen eine Salve in die Mauer ein. Zaleshoff probierte die Tür. Sie war abgeschlossen.


  »Sie suchen eine andere Stelle, wo sie uns erwischen können«, sagte Kenton.


  Zaleshoff zog einen Revolver aus der Tasche und schoss dreimal auf das Schloss, doch es hielt stand. Er trat einen Schritt zurück und rammte dann mit aller Wucht den Fuß gegen das Schloss. Die Tür flog auf. Sie hasteten eine eiserne Treppe hinunter. Am unteren Ende sahen sie eine Schwingtür, durch die das Geratter von Setzmaschinen zu hören war. Es roch nach Druckerfarbe und heißem Öl.


  »Dort entlang«, rief Zaleshoff, »aber nicht rennen, nur schnell gehen!«


  Sie traten durch die Schwingtür. An der Decke sahen sie eines der Oberlichter, aber die Männer arbeiteten, als wäre nichts geschehen. Im Lärm der Maschinen hatte man die Schüsse offensichtlich nicht gehört. Der Ausgang befand sich ganz hinten am anderen Ende des langgestreckten Saals. Sie hatten etwa die Hälfte zurückgelegt, als ein Mann, der Aufseher vielleicht, von einem Stapel Korrekturfahnen aufblickte und ihnen entgegentrat. Zaleshoff sprach ihn sofort an.


  »Sind hier zwei flüchtende Männer durchgekommen?«


  »Nein.« Der Mann musterte sie misstrauisch.


  »Wir sind von der Kriminalpolizei. Zwei entlaufene Verbrecher halten sich hier im Gebäude auf. Wenn Sie sie sehen, halten Sie sie sofort auf. Gibt es, abgesehen vom Haupteingang, noch einen anderen Fluchtweg?«


  »Jawohl, Herr Inspektor, den Notausgang.«


  »Und wo ist der?«


  »Zwischen diesem Saal und der Klischeeabteilung ist eine Tür. Ich zeige sie Ihnen, Herr Inspektor.«


  Der Mann setzte sich schon in Bewegung.


  »Nicht nötig«, erwiderte Zaleshoff barsch, »wir finden sie auch so. Sie müssen hier aufpassen. Sagen Sie sofort Bescheid, wenn Sie die beiden sehen!«


  »Jawohl, Herr Inspektor.«


  Der Mann lief mit wichtiger Miene davon, um seinen Untergebenen Anweisung zu erteilen. In diesem Moment kamen Polizeibeamte durch die Schwingtür hereingestürzt und riefen etwas. Der Mann sah sich verdutzt um.


  »Schnell!«, rief Zaleshoff.


  Sie liefen durch die Tür. Links lag das Treppenhaus, rechts der Notausgang, geradeaus ging es zur Klischeeabteilung. In dem Moment, als Zaleshoff die Tür zum Notausgang aufstieß, kam ein Mann aus der Klischeeabteilung. Kenton registrierte das erstaunte Gesicht des Mannes, der die Polizeiuniformen hinter ihnen bemerkt hatte, und ahnte schon, dass er versuchen würde, sie aufzuhalten. Er holte zu einem Faustschlag aus, der Mann wich geistesgegenwärtig aus, rutschte aber auf dem spiegelglatten Fußboden aus. Das reichte. Schon stürmten sie die Treppe hinunter. Eine Kugel schlug über ihren Köpfen ein, doch zwei Stockwerke tiefer waren sie erst einmal sicher.


  Die Treppe endete in einem Hinterhof des Zeitungsgebäudes. Kenton blickte hoch, sah drei Polizisten auf halber Höhe des Aufgangs und rannte weiter in Richtung Straße. In diesem Moment bog ein Polizist um die Ecke. Er zögerte kurz, griff dann zu seiner Waffe, Zaleshoff warf sich auf ihn und schlug mit der Faust zu. Der Polizist wankte gegen die Mauer, hob die Waffe, doch Kenton hatte schon seinen Arm gepackt. Ein Schuss löste sich, die Kugel prallte vom Boden ab und pfiff davon. Zaleshoff entriss dem Polizisten, der sich hochzurappeln versuchte, die Waffe.


  »Zum Auto, schnell!«, rief er.


  Kenton sprintete los.


  Auf der Straße, nicht weit entfernt, stand der Mercedes, und während sie schon losrannten, setzte Tamara ein Stück zurück und öffnete ihnen die beiden Türen auf der rechten Seite. Sie sprangen hinein. Eine Kugel schlug durch das Rückfenster und drang in das Polster der vorderen Sitzbank.


  »Ducken!«, brüllte Zaleshoff.


  Der Mercedes fuhr los und bog mit quietschenden Reifen in die Straße ein, die zur Karlsbrücke führte. Tamara gab Vollgas. Der Motor heulte laut auf, und die große Limousine schoss die Straße hinunter.


  »Zum Hotel Amerika, schnell!«, rief Zaleshoff.


  In rascher Fahrt ging es über die Moldau. Zaleshoff holte die beiden Umschlaghälften aus der Tasche, riss die Fotos in Fetzen, die er aus dem Fenster warf.


  Kenton kam allmählich wieder zu Atem.


  »Gut erraten, was?«, sagte er.


  »Stimmt«, sagte Zaleshoff grimmig und ließ die letzten Schnipsel aus dem Fenster flattern. »Aber jetzt ist es umso wichtiger, die Originalabzüge zu bekommen. Haben Sie gehört, was er gesagt hat?«


  »Wer?«


  »Der Deutsche. Die Nazis wollen die Fotos für eine neue antisowjetische Kampagne benutzen. Die Sache wird sich nicht auf Rumänien beschränken. Ich gehe jetzt auf Nummer sicher, Kenton. Wir müssen diese Fotos unbedingt in unseren Besitz bekommen. Ob mit oder ohne Strategie– ich werde diesen Saridza endgültig erledigen.«


  Kenton lachte. Ihm war ein bisschen schwummerig zumute.


  »Was gibt’s?«


  »Ich habe gerade gedacht, was Saridza wohl sagt, wenn er uns sieht.«


  »Das werden wir bald wissen.« Er beugte sich zu Tamara vor. »Bieg in eine ruhige Seitenstraße ein und fahr etwas langsamer.«


  »Was ist los?«, sagte Kenton.


  Statt zu antworten, bog Zaleshoff die Matte zur Seite und hob einen Teil der Bodenverkleidung an. Tamara fuhr jetzt langsam. Kenton sah, dass Zaleshoff nach einem Draht griff, der unter der Karosserie entlanglief, und mit einem Ruck daran zog. Etwas fiel klappernd auf die Straße, und dann gab Tamara wieder Gas.


  »Was war das denn?«


  Zaleshoff legte die Bodenplatte wieder hin und deckte die Matte darüber.


  »Eine alte Methode in Chicago. Ich habe die österreichischen Nummernschilder abgeworfen. Jetzt fahren wir mit belgischen. Hast du die belgischen Papiere dabei, Tamara?«


  »Ja.«


  »Wirf die anderen weg, wenn wir das nächste Mal anhalten. Da, Kenton, wenn Sie so neugierig auf Saridzas Reaktion sind, sollten Sie das hier nehmen.« Er holte einen Revolver aus dem Türfach, wie er selber einen benutzte. »Aber sehen Sie sich vor. Dieser ist geladen.«


  Kenton nahm die Waffe vorsichtig in die Hand.


  »Natürlich nur für den Fall, dass Ihr Reporterinstinkt noch wach ist«, fügte Zaleshoff lächelnd hinzu.


  Kenton steckte den Revolver ein.


  »Andreas Prokowitsch«, sagte er müde, »ich kenne nur zwei Menschen, die mir derart unangenehm sind wie Sie.«


  »Nämlich?«


  »Saridza und Captain Mailler.«


  Kurz darauf hielten sie vor der Garage des Hotel Amerika. Ein Mann trat aus einem gegenüberliegenden Hauseingang und kam zu ihnen. Zaleshoff beugte sich aus dem Fenster, und nachdem die beiden schnell ein paar Worte gewechselt hatten, lehnte er sich mit grimmiger Miene wieder zurück.


  »Die Karte, Tamara!«


  Wortlos reichte sie ihm eine leinenverstärkte gefaltete Karte.


  »Was ist los?«, fragte Kenton.


  »Saridza und Mailler sind vor fünf Minuten mit dem Auto abgefahren. Mailler saß am Steuer. Tamara, wir fahren in Richtung Brünn, mach schon, um Gottes willen!«


  Nach Osten


  Eine Viertelstunde später rasten sie durch die südlichen Vororte Prags.


  Zaleshoff saß mit ausdruckslosem Gesicht in seiner Ecke und brummte nur, wenn Kenton ihn etwas fragte. Schließlich beugte er sich vor und bat Tamara, in der nächsten Ortschaft anzuhalten.


  »Wieso halten wir an?«, sagte Kenton.


  Zaleshoff wandte den Kopf ein wenig zur Seite. Seine Antwort klang, als hätte Kenton ihn gebeten, sich zum Wetter zu äußern.


  »Einer unserer Leute folgt Saridza auf einem Motorrad. Aber höchstens zwanzig Kilometer über die Stadtgrenze hinaus. Sobald er hält, wird er sich telefonisch bei der Genossin Smedow melden. Ich will nur wissen, ob wir auf der richtigen Straße sind.«


  »Verstehe.«


  Kurz darauf hielten sie vor einem kleinen Postamt. Zaleshoff stieg gemächlich aus und ging hinein. Bald kam er wieder heraus, kletterte in den Mercedes und schlug die Tür zu.


  »Falsche Richtung«, erklärte er. »Nach dem Anruf aus dem Morgenblatt muss ihnen klargewesen sein, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Sie fahren in östlicher Richtung, zur deutschen Grenze bei Nachod. Offenbar wollen sie möglichst schnell aus der Tschechoslowakei verschwinden und über Krakau nach Rumänien fahren.«


  Er beugte sich über die Karte, faltete sie dann zusammen.


  »Zuerst nach Nimburg, Tamara. Dort ist einer von Smedows Posten. Wir müssen sie unbedingt vor Nachod abfangen. Hast du genug Benzin?«


  »Jede Menge.«


  »Dann los!«


  Der Mercedes schoss davon. Bald kletterte die Tachonadel über die 100-Stundenkilometer-Marke.


  Nach einer halben Stunde bogen sie links ab und fuhren in nordöstlicher Richtung weiter. Tamara fuhr wie ein geübter Rennprofi mit gleichbleibend hoher Geschwindigkeit durch die Hügellandschaft. Zaleshoff sah zum Fenster hinaus und rauchte von Kentons Zigaretten. Kenton versuchte, etwas zu schlafen, aber trotz seiner Müdigkeit gelang es ihm nicht, die Augen geschlossen zu halten. Jedes Mal, wenn Tamara vor einer Kurve etwas abbremste, drückte er in Gedanken das Gaspedal durch. Es war die Aufregung über die Verfolgungsjagd, sagte er sich. Aber er wusste, dass noch mehr dahintersteckte. Sie fuhren hinter einem Auto her, das fünfzehn Blatt chemisch beschichteten Papiers beförderte, die gefährlicher waren als Sprengstoff, gefährlicher als das tödlichste Giftgas. Fünfzehn Blatt Papier, die Millionen von gläubigen und schicksalsergebenen Bauern in Angst versetzen und mit Misstrauen und Hass erfüllen sollten. Dazu würde es kommen, wenn das Auto seinen Bestimmungsort erreichte. Verhindern konnte das nur ein armseliges Trio– ein besorgter Russe, eine junge Frau und ein erschöpfter Journalist mit heftigen Kopfschmerzen und einer Waffe, mit der er nicht umzugehen wusste. Kenton schmunzelte. »Verhindern können« war kein besonders treffender Ausdruck für ihre Lage. Ein schnelles Auto mit ausreichend Vorsprung zu überholen war nicht so einfach, nicht einmal für einen Mercedes mit einer guten Fahrerin.


  Aus dem frühmorgendlichen Nieselregen war inzwischen ein kräftiger Schauer geworden, der gegen die Scheiben klatschte und die flache Hügellandschaft wie mit einem Schleier verhüllte. Nach vierzig Minuten hatten sie Nimburg erreicht. Am Ortseingang verringerte Tamara das Tempo. Zaleshoff beugte sich vor.


  »Halt vor dem ›Spielhaus‹.«


  Tamara fuhr noch ein Stück weiter, dann bremste sie. Zaleshoff stieg aus.


  Kenton wischte die beschlagene Scheibe frei und sah, dass Zaleshoff auf einen Mann zuging, der mit einem Regenschirm am Straßenrand stand und demonstrativ an einem roten Bändchen im Knopfloch nestelte. Zaleshoff zog höflich den Hut, woraufhin der andere etwas sagte und weiter geradeaus zeigte. Es sah aus, als erkundigte sich ein Ortsfremder nach dem Weg. Zaleshoff zog abermals den Hut und ging zum Auto zurück.


  »Schnell, Tamara«, sagte er beim Einsteigen, »vor acht Minuten sind sie hier durchgekommen. Das heißt, sie haben zwölf Kilometer Vorsprung. Bis zur Grenze sind es nur noch zwei Stunden. Wenn wir das aufholen wollen, müssen wir wirklich auf die Tube drücken.«


  Der Mercedes fuhr wieder los. Sobald sie die Ortschaft hinter sich gelassen hatten, kletterte die Tachonadel bis auf hundertvierzig Stundenkilometer und blieb dort stehen. Kenton war noch nie in seinem Leben so schnell gefahren. Es herrschte wenig Verkehr, wofür er sehr dankbar war, denn Tamaras Sicherheitsbegriff schien sich nach Zentimetern zu bemessen. Die Straße, obschon gerade und gut ausgebaut, war regennass und glatt. Der jungen Frau schien das nichts auszumachen.


  »Hatten Sie schon viele Autounfälle mit Ihrer Schwester?«, fragte Kenton nach einem besonders haarsträubenden Manöver.


  »Sie hat noch nie einen Unfall gebaut.«


  Doch für Kenton klang diese Versicherung etwas zu nachdrücklich, als dass sie ihn überzeugt hätte.


  Zweimal mussten sie an einem Bahnübergang warten, und kurz vor Königgrätz gerieten sie in eine Kontrolle. Zaleshoff zog die Gardine über das Loch im Rückfenster und zeigte die belgischen Wagenpapiere vor. Der Polizist prüfte sie, gab sie wieder zurück und entschuldigte sich mit dem Hinweis, dass er alle Autos mit ausländischem Kennzeichen anhalten müsse, eine internationale Diebesbande habe am Vormittag in einer Prager Zeitung eingebrochen. Etwas verblüfft darüber, dass sie so glimpflich davongekommen waren, setzten sie ihre Fahrt fort.


  Nach einer Stunde, die Kenton wie eine Ewigkeit erschien, begann Zaleshoff, aufmerksam durch die Windschutzscheibe zu schauen.


  Sie kamen durch bergiges Land, vorbei an kleinen weißen Dörfern, die sich um Kirchen mit Zwiebeltürmen drängten. Der Regen hatte nachgelassen, aber die Wolken hingen tief, und immer wieder zogen leichte Nebelschwaden über die Straße, sodass Tamara etwas langsamer fahren musste. Auf einer geraden Strecke sahen sie schließlich, fünfhundert Meter vor ihnen, die schwarze Limousine.


  Im nächsten Moment verschwand das Auto im Nebel, doch der Anblick reichte, um Kenton in helle Aufregung zu versetzen.


  »Fahr bis auf fünfzig Meter ran«, befahl Zaleshoff. »Dann bleib eine Weile dran. Ducken Sie sich, Kenton! Man darf uns nicht sehen.«


  Die beiden duckten sich. Wenig später verlangsamte der Mercedes die Fahrt, und Kenton vernahm das leise Brummen des anderen Autos. Tamara sprach über die Schulter.


  »Sie fahren etwa neunzig.«


  Zaleshoff hob vorsichtig den Kopf, bis er über Tamaras Schulter blicken konnte.


  »Überhol sie hinter der nächsten Kurve und halte einen Abstand von etwa hundert Metern«, sagte er leise.


  Tamara beschleunigte und hupte. Zaleshoff duckte sich wieder. Kenton lauschte mit wild klopfendem Herzen auf das immer deutlichere Motorengeräusch des anderen Autos.


  Plötzlich rief Tamara: »Er gibt Gas!«


  »Schneid ihnen in der nächsten Kurve den Weg ab.«


  Kenton hörte den Mercedes aufheulen und spürte die Beschleunigung. Tamara riss das Steuer herum. Das Geräusch des anderen Autos war jetzt ganz nah. Es gab einen lauten Krach, der Mercedes wurde hin und her gerissen.


  »Hab sie mit dem Kotflügel erwischt.«


  »Jetzt scharf abbremsen und dann quer über die Straße!«


  Bremsen kreischten, Kenton wurde nach vorn gestoßen und prallte gegen den Vordersitz. Der Mercedes geriet ins Schleudern. Dann wurde heftig geschaltet, der Mercedes machte einen Satz nach rückwärts, der Motor erstarb. Einen Moment war alles still, dann brüllte der Motor wieder auf.


  »Sie wenden!«, rief Tamara.


  »Los, Kenton, raus!«


  Zaleshoff sprang hinaus. Kenton folgte ihm und zog dabei den Revolver aus der Tasche. Die schwarze Limousine wendete gerade. Aus einem Fenster blitzte es auf, und eine Kugel traf knapp neben Kentons Kopf den Mercedes. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Zaleshoff anlegte und feuerte. Im nächsten Moment schoss eine Flamme aus dem Tank der schwarzen Limousine.


  »Runter von der Straße, schnell!«, rief Zaleshoff.


  Die Straße verlief an dieser Stelle auf einem halbhohen, von Birken gesäumten Damm. Sie sprangen die Böschung hinunter und rannten in geduckter Haltung auf das brennende Auto zu. Die Flammen schlugen schon meterhoch, und das brennende Benzin breitete sich wie flüssiges Feuer auf der Straße aus. Zaleshoff blieb stehen und blickte vorsichtig hinüber. Eine Kugel schlug knapp neben ihm ein. Zaleshoff duckte sich wieder.


  »Sie haben sich auf der anderen Straßenseite verschanzt. Wir müssen schnell etwas unternehmen. Wenn hier jemand vorbeikommt, sind wir geliefert. Laufen Sie zurück und verstecken Sie sich hinter dem Mercedes. Von dort aus können Sie sie unter Beschuss nehmen. Es ist egal, ob Sie treffen– bei der Entfernung wohl eher nicht, Sie sollen sie nur ablenken, damit ich sie von hier aus angreifen kann.«


  »In Ordnung.«


  Kenton lief zurück und duckte sich hinter dem Mercedes. Durch die Lücke zwischen Ersatzrad und Karosserie konnte er sehen, dass Mailler und Saridza hinter einem Steinhaufen am Straßenrand kauerten. Tamara kletterte vom Fahrersitz und kam zu ihm. Kenton benutzte das Ersatzradgehäuse als Auflage, zielte und drückte ab. Mailler duckte sich.


  »Haben Sie Erfahrung mit Waffen?«, fragte Tamara.


  »Nein, wieso?«


  »Sie hätten ihn fast erwischt.«


  In seinen Ohren dröhnte es noch immer. Er schoss ein zweites Mal, aber der Rauch, der von dem brennenden Autowrack aufstieg, verdeckte das Ziel. Beim dritten Schuss stellte Kenton mit Genugtuung fest, dass Mailler sich ängstlich umblickte, um festzustellen, woher ihm Gefahr drohte. In diesem Moment stieß Tamara einen Schreckensruf aus.


  »Was ist?«


  »Schauen Sie, dort!«


  Da bemerkte er, dass Zaleshoff den Schutz der Böschung verlassen hatte und geduckt über die Straße schlich.


  »Er ist verrückt. Sie werden ihn erwischen!«


  Jetzt sah er, dass Zaleshoff den Arm ausstreckte und sein Revolver eine Flamme ausspuckte. Mailler griff sich an den Kopf. Fast im selben Moment schoss Saridza. Zaleshoff fiel vornüber. Saridza drehte sich um und verschwand unter den Bäumen.


  Kenton sprintete los. Zaleshoff, der sich die Seite hielt, versuchte gerade, mit schmerzverzerrtem Gesicht aufzustehen. Kenton lief hin, um ihm zu helfen, doch er machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Saridza«, keuchte er. »Er darf uns nicht entwischen.«


  »In Ordnung«, sagte Kenton und wandte sich an Tamara, die bleich angerannt kam.


  »Gehen Sie wieder zum Wagen. Er könnte versuchen, damit zu entkommen.«


  »Tu, was er sagt, Tamara.«


  Die junge Frau rannte sofort zurück. Kenton stürzte, den Revolver in der Hand, die Böschung hinunter und lief durch das Wäldchen, wo er bald stehen blieb und horchte. Bis auf die Regentropfen, die von den Blättern fielen, war kein Laut zu hören. Irgendwo war ein Rascheln. Vorsichtig ging er weiter. Ein Ast knackste unter seinem Tritt. Gleich darauf krachte ein Schuss, und eine Kugel pfiff durch das Unterholz. Kenton warf sich zu Boden und kroch vorsichtig weiter. Der andere schoss ein zweites Mal. Kenton rührte sich nicht. Durch die Bäume erkannte er Saridza, der sich wie ein gehetztes Tier umblickte. Kenton legte an. In diesem Moment sah Saridza ihn, sein Arm fuhr in die Höhe, der Revolver klickte zweimal, doch es krachte kein Schuss. Panik ergriff sein Gesicht. Er ließ den Revolver fallen, hob die Hände und rief: »Ich ergebe mich!«


  Kenton trat, den Finger am Abzug, auf die Lichtung. Ihre Blicke trafen sich, und in dem Moment wusste er, dass er nicht schießen konnte.


  Saridza leckte sich die Lippen.


  »Was haben Sie vor?«


  »Weiß ich noch nicht. Ich überlege gerade, ob es einen einzigen Grund gibt, weshalb ich Sie nicht abknallen sollte, so wie Sie mich vor einer Minute noch abgeknallt hätten.«


  »Sie waren bewaffnet.«


  »Wenn Sie an meiner Stelle wären, würden Sie mir erklären, dass es eben Pech ist, wenn einem die Munition ausgeht– wenn Sie überhaupt etwas erklären würden.«


  Saridza beobachtete ihn argwöhnisch.


  »Ich weiß, dass Sie auf die Fotografien scharf sind. Lassen Sie mich laufen, dann kriegen Sie sie. Das ist ein faires Angebot.«


  »Sie sind nicht in der Position, mir irgendwelche Angebote zu machen. Ich könnte die Fotos auch Ihrer Leiche abnehmen. Ich weiß, was Sie jetzt denken. Sie denken, je länger Sie mich in ein Gespräch verwickeln, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich Sie kaltblütig erschieße. Sie vergessen, dass ich es mir nicht leisten kann, Sie laufen zu lassen. Mailler ist vermutlich tot. Sie würden zur Polizei gehen.«


  Kenton hatte mit Widerspruch gerechnet. Zu seiner Überraschung reagierte Saridza eindeutig belustigt.


  »Sie müssen eine sehr schlechte Meinung von Ihrem Freund Zaleshoff haben, wenn Sie glauben, er ließe sich so leicht schnappen. Er würde Dutzende von Zeugen aufbieten, die beschwören würden, dass Sie den ganzen Tag in Prag waren.«


  Kenton hob den Revolver etwas höher.


  »Wir haben lange genug geredet.«


  Der Ausdruck der Belustigung verschwand aus Saridzas Augen. Sein Gesicht verfärbte sich gelbgrau.


  »Ich gebe Ihnen dreißig Sekunden. Bis dahin haben Sie die Fotos auf die Erde geworfen, und zwar so, dass ich sie aufheben kann. In welcher Tasche sind sie?«


  »In der rechten Innentasche des Mantels.«


  »Holen Sie sie langsam mit der linken Hand heraus. Die rechte Hand halten Sie in die Höhe. Hoffentlich spielen Ihre Nerven mit, denn falls Ihre Hand auch nur ein bisschen zittert, schieße ich.«


  Saridza gehorchte. Ein Päckchen fiel Kenton vor die Füße. Er bückte sich, wobei er Saridza scharf beobachtete, nahm das Päckchen an sich, holte die Fotos heraus und zählte sie.


  »Hier sind nur zehn. Wo sind die restlichen fünf?«


  Saridza zögerte. Kenton legte wieder an.


  »In der linken Tasche.«


  Ein zweiter Umschlag flog auf den Boden. Kenton zählte sorgfältig die übrigen Fotos und steckte sie zu den anderen in die Tasche.


  »In Ordnung, und jetzt vier Schritte zurück!«


  Saridza tat, wie ihm geheißen. Kenton trat vor und schnappte sich den Revolver, den Saridza weggeworfen hatte. Ihre Blicke trafen sich.


  »Darf ich Sie etwas fragen, MrKenton?«


  »Ja.«


  »Wer hat Sie aus der Vulkanisierkammer rausgeholt?«


  »Niemand. Wir haben uns selbst befreit.«


  »Respekt! Sehr geschickt! Darf ich fragen, wie?«


  »Dafür ist jetzt nicht die Zeit. Drehen Sie sich um!«


  Saridza gehorchte.


  Kenton hielt den Revolver, den er aufgelesen hatte, jetzt wie einen Schlagstock am Lauf und trat von hinten an Saridza heran.


  »Einen Moment, MrKenton.«


  »Was gibt’s?«


  »Ehe Sie mich zusammenschlagen, möchte ich Sie an das Angebot erinnern, das ich Ihnen gestern gemacht habe.«


  »Und?«


  »Mein Angebot steht noch immer. Sollten Sie bereit sein, Ihre Entscheidung zu überdenken, würde ich das Honorar jedoch verdoppeln. Ein Brief an die Anschrift von MrBalterghen, Paneurasische Erdölgesellschaft, London, erreicht mich jederzeit. Das ist alles.«


  Kenton trat zurück.


  »Drehen Sie sich um, Saridza!«, rief er und musterte ihn grimmig.


  »Es gibt wenige Dinge, die einem Menschen so sehr den Kampfgeist rauben wie der englische Humor, Saridza. Leider besitze ich diese Art Humor. Sie können gehen. Machen Sie schon! Verschwinden Sie! Aber ich warne Sie. Sollte ich Sie in den nächsten vierundzwanzig Stunden noch einmal sehen, schieße ich sofort.«


  Saridza wandte sich wortlos um und verschwand unter den Bäumen, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Kenton kehrte zur Straße zurück.


  Zaleshoff war an den Straßenrand gekrochen, lag dort auf der Erde und versuchte, die Wunde an der Seite mit einem blutgetränkten Taschentuch abzudecken. Er war bleich und erschöpft und warf Kenton, der die Böschung heraufkam, einen fragenden Blick zu.


  »Entwischt?«


  Kenton zog die beiden Umschläge aus der Tasche und warf die Fotos auf die Erde. Zaleshoff prüfte sie fieberhaft und blickte dann hoch.


  »Ich habe Schüsse gehört. Haben Sie ihn erwischt?«


  Kenton schüttelte den Kopf. Zaleshoff schwieg.


  »Schade«, sagte er nach einer Weile, »aber eigentlich bin ich ganz froh. Sie hätten sich Vorwürfe gemacht.«


  Kenton sah Maillers Leiche am Fuß der Böschung liegen.


  »Was ist mit ihm?«


  »Tot. Haben Sie Streichhölzer?«


  Kenton kniete hin, zerknüllte die Fotos und verbrannte sie. Die Asche scharrte er dann mit dem Fuß auseinander.


  


  Am späten Nachmittag, die Dämmerung hatte schon eingesetzt, kam Frau Smedow in ihren Salon gewatschelt. Kenton, der auf dem Diwan gedöst hatte, setzte sich auf.


  »Wie geht es ihm?«


  Sie rollte die Ärmel ihres schwarzen Seidenkleids herunter und zupfte ihren Schal zurecht.


  »Er hat ein bisschen Fieber, aber die Verwundung ist nicht gefährlich. Ein Streifschuss unterhalb der Rippen. In zwei Wochen kann er wieder aufstehen.«


  »Sollten wir nicht einen Arzt holen?«


  Sie klimperte mit den Augenlidern und lächelte verschmitzt.


  »Ich bin Ärztin, MrKenton. Ich habe an der Sorbonne studiert.«


  »Entschuldigen Sie.«


  »Sie müssen sich nicht entschuldigen wie ein kleiner Junge. Gehen Sie rein und statten Sie ihm einen Besuch ab. Andrej Prokowitsch braucht dringend Schlaf, aber er will Sie unbedingt sprechen.« Sie musterte ihn ernst. »Die Sache ist ihm peinlich. Er hat mich gebeten, Ihnen zu danken für das, was Sie heute getan haben. Sie sollen ihn nicht für undankbar halten.« Sie tätschelte seinen Arm.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen betrat Kenton das Nebenzimmer.


  Tamara saß am Bett. In ihren Augen war ein Schimmer, den Kenton noch nie an ihr bemerkt hatte.


  Zaleshoff begrüßte ihn matt.


  »Schauen Sie sich Tamara an«, sagte er. »Sie ist glücklich. Seit Jahren habe ich sie nicht mehr so glücklich gesehen. Und nur, weil ich sage, dass wir nach Moskau fahren und dort Urlaub machen. Es ist nicht zu fassen.«


  Die Lider wurden ihm schwer.


  Kenton sah, dass Tamara Tränen in den Augen standen.


  »Keine Spielchen mehr?«


  Sie lächelte.


  »Wovon redet ihr?«, brummte Zaleshoff. »Hat sie Ihnen erzählt, Kenton, dass Ortega heute Vormittag aufgefunden wurde?«


  »Ja, wie haben Sie das denn geschafft?«


  »Er wurde an einem Bahngleis gefunden, tot.«


  »Tot!«


  »Er starb in der Nacht, nachdem er Borowanskij umgebracht hatte. Neben seiner Leiche wurde nicht nur die Tatwaffe, sondern auch das Geständnis gefunden. Er hat Selbstmord verübt.«


  »Einem kranken Mann sehe ich einiges nach, Andreas, aber Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen das abnehme?«


  »Es war quasi Selbstmord. Kurz bevor wir Sie zu Raschenko in die Kölnerstraße gebracht haben, versuchte er dort abzuhauen. Und das ist Selbstmord.«


  »Wo war er denn die ganze Zeit?«


  »In dem leeren Zimmer unter Raschenkos Wohnung, wie ich Ihnen schon erzählt habe. Raschenko gehört das ganze Haus. Im Erdgeschoss wohnt seine Kusine.«


  »Soll das heißen, dass Sie mich von der Polizei jagen ließen, obwohl Sie die Sache sofort hätten aufklären können?«


  »Ich hatte Ihnen ja gesagt, Sie sollten Raschenkos Wohnung nicht verlassen. Als Sie in Prag aufgetaucht sind, habe ich um weitere Anweisungen gebeten. Man hat mich gebeten, Sie im Auge zu behalten, damit Sie sich nicht mit der Presse oder mit den englischen Behörden in Verbindung setzen. Das habe ich getan.«


  Kenton schluckte.


  »Also, Zaleshoff«, sagte er schließlich, »ich habe Ihnen unrecht getan mit meiner Bemerkung, dass Sie mir genauso unangenehm sind wie Saridza und Mailler. Sie schlagen die beiden um Längen!«


  Zaleshoff machte die Augen auf. Sein Blick wanderte von Kenton zu seiner Schwester. Dann trat ein Lächeln auf sein Gesicht, und er schloss die Augen wieder.


  »Schwesterherz«, murmelte er schläfrig, »dieser Kenton ist ein sympathischer Kerl. Er hat Humor.«


  


  Zwei Tage später bestieg Kenton in Prag den Schnellzug nach Berlin.


  Viel Schlaf, etliche Bäder und neue Sachen, die Zaleshoff ihm unerbittlich aufgedrängt hatte– all das hatte ihm geholfen, über die Strapazen der letzten Tage hinwegzukommen. Eine Einladung von Zaleshoff, übermittelt von Tamara und ausgesprochen von der Genossin Smedow, in zwei Monaten zu einem Besuch nach Moskau zu kommen, stimmte ihn optimistisch. Er fühlte sich wohl.


  Der Zug war ziemlich voll. Kenton saß mit drei Männern in einem Abteil. Einer schien Ungar zu sein, die anderen beiden waren Tschechen. Ihrem Gespräch entnahm Kenton, dass sie Vertreter waren. Er vertiefte sich in die Zeitung, die er am Bahnhof gekauft hatte.


  Langsam setzte sich der Zug in Bewegung. Kenton legte die Zeitung beiseite und suchte in der Tasche nach Zigaretten. Der Ungar begegnete seinem Blick.


  »Verzeihen Sie«, sagte er, »wir wollen ein bisschen würfeln. Mindesteinsatz ein Pfennig. Wir sind zu dritt. Hätten Sie Lust mitzuspielen?«


  Kenton zögerte. Dann lächelte er und schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Vielen Dank. Sehr freundlich. Aber ich spiele nicht.«
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Apache License
                           Version 2.0, January 2004
                        http://www.apache.org/licenses/

   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.
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Apache License
                           Version 2.0, January 2004
                        http://www.apache.org/licenses/

   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.




